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1 Schlingensief, Christoph [im Interview] mit  Hirschmann, Christoph (2006): Gute Gedanken sind wie Zelte. 
In: Format vom 15.01.2006. 
Online unter: https://www.schlingensief.com/weblog/?p=71 , abgerufen am 25.5.2020



„Gute Gedanken sind wie Zelte man kann sie auf- und 
abbauen. Man kann sie zerstören, während Blödheiten wie 

Betonklötze in der Gegend herumstehen.“

Christoph Schlingensief, 20061



Abstract DE

Zeichensäle an der Architekturfakultät der TU Wien sind keine 
Selbstverständlichkeit. Auch wenn es heutzutage an vielen Architek‐
turfakultäten üblich ist Arbeitsräume für Studierende zur Verfügung 
zu stellen, sind die Zeichensäle der der TU Wien immer noch im 
Kampf um ihre Existenzberechtigung. Der Raummangel an der TU 
Wien wirft die regelmäßig die Frage nach dem Zweck der Zeichen‐
säle auf und sorgt des Weiteren dafür, dass es nur einem geringen 
Prozentsatz der etwa 5500 Architekturstudierenden möglich ist 
einen Zeichensaalplatz zu nutzen. Dass es überhaupt solche Zei‐
chensäle für Studierende an der TU Wien gibt, ist auf jahrzehn‐
telange Aneignungsprozesse seitens der Studierenden zurückzu‐
führen. Dabei haben diese Aneignungsprozesse dazu geführt, dass 
es nicht nur Zeichensäle gibt sondern auch, dass diese durch die 
Studierenden selbstverwaltet sind, was im internationalen Vergleich 
eher selten vorkommt und sich hauptsächlich an den Technischen 
Universitäten in Österreich wieder finden lässt. 

Hauptaugenmerk dieser Arbeit ist daher einerseits die Aufar‐
beitung der Entwicklungsgeschichte der Zeichensäle, die bisher nur 
mündlich übertragen wurde, und andererseits die Analyse der Ursa‐
chen und Wirkungen der damit verbundenen Aneignungsprozesse 
auf den Raum sowie auf das Architektur-Studieren. Die Arbeit ist in 
Form einer Enzyklopädie angelegt, da sie sich weiterhin auch mit der 
Frage beschäftigt was Zeichensäle überhaupt sind und was sie von 
Arbeitsräumen, die nicht selbstverwaltet sind, unterscheidet. 



A ‘Zeichensäle’ is an german word (com‐
monly used in Austria) for studios at the faculty 
of architecture. It's literal meaning is drawing 
rooms, which also has been their original pu‐
pose until the mid 20th century.

Abstract EN

At the Technical University of Vienna ‘Zeichensäle’A are not taken for 
granted. Although at many faculties of architecture usually studios for 
students are being provided, ‘Zeichensäle’ at the Technical University of 
Vienna are still fighting for their right to exist. The lack of space at the 
Technical University of Vienna leads constantly to the question of the purpose 
of the ‘Zeichensäle’, as well as to the incapability to provide enough space for 
the about 5500 students of architecture the Technical University of Vienna has, 
instead only a small fraction of students have the possibility to work on their 
projects at the Universtity itself. Only due to decades of occupation and 
appropriation on part of the students, there even is something like studios at 
the Technical University of Vienna. This appropriation did not only lead to the 
exitence of the ‘Zeichensäle’, it also led to their self-organized structure, which 
is not very common in international comparison and can mostly be found at 
Technical Universities in Austria.

So the main focus of this Thesis is on the one hand the history of 
evolution of the ‘Zeichensäle’, which has only been retold verbally, and on the 
other hand the analysis of the reasons and impacts - on space and studying - 
of these processes of appropriation.It is written in form of an encyclopedia, 
because it shold reflect on the definition of ‘Zeichensäle’ and what it distincts 
from studios, which are not self-organized.
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Vorwort

Vorwort

Als ich 2015 das erste mal in die Zeichensäle im Arsenal von 
einem Studienkollegen eingeladen wurde, war ich recht über‐
rascht, da mir gar nicht bewusst war, dass es so Zeichensäle – ab‐
gesehen von dem ö昀昀entlichen Zeichensaal Ella mitten im Haupt‐
gebäude – an der TU Wien gibt. Aus meinem Bachelorstudium an 
der Hochschule Trier war ich zwar gewohnt, dass eigentlich fast 
jede:r Studierende einen Platz zum Arbeiten an der Fakultät hat, 
an der TU Wien allerdings ist mir so etwas bis dahin nicht aufge‐
fallen. Sehr befremdlich schien mir dabei die von der Uni so weit 
entfernte Lage der Zeichensäle, bis mir die Studierenden dort 
dann erklärten, dass die Zeichensäle aus Platzmangel an der TU 
Wien ins ferne Arsenal ausgelagert worden sind. Auch überrascht 
war ich über die Tatsache, dass die Zeichensäle von den Studie‐
renden selbst verwaltet werden. Die Erfahrungen, die ich dann in 
den Zeichensälen machte, war schließlich eine ganz andere wie 
jene die ich an den Arbeitsplätzen meiner alten Hochschule ge‐
macht habe: im monatlichen Plenum berieten die Studierenden 
gemeinsam über die Organisation der Zeichensäle, wann das 
nächste gemeinsame Grillen ansteht, wie die gemeinsame Küche 
in Ordnung gehalten wird, wann die nächste Reviewsession und 
Platzvergabe ansteht, oder wie die Zeichensäle an der Uni mehr 
Präsenz zeigen können – schließlich werden die Räume von den 
Studierenden verwaltet und die Universität selbst kommuniziert 
dieses Angebot fast gar nicht, was mir dann auch erklärte warum 
ich zuvor nichts von den Zeichensälen gehört hatte. Zu dieser Zeit 
wurde in den Zeichensäle auch der Erhalt der Zeichensäle an sich 
sowie der anstehende Umzug in ein neues Gebäude thematisiert 
– die Universitätsleitung habe nicht viel Verständnis für den 
Bedarf und die Nutzungsweisen der Zeichensäle. Um so mehr fiel 
mir schließlich auf wie viel Herzblut der Studierenden in den Zei‐
chensälen und den gemeinsamen Projekten steckt und wie sehr 
sich diese Arbeitsräume von denen unterschieden, die ich zuvor 
gekannt habe. Für viele war der Zeichensaal nämlich nicht nur 
Arbeitsplatz, sondern auch eine Art zweites Zuhause.
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Vorwort

Das ständige Ringen um Aufmerksamkeit an der Universität 
und auch, dass die Zeichensäle nicht selten seitens der Univeri‐
stätsleitung infragegestellt wurden, war für mich schließlich 
Anlass – während der Suche nach einem geeigneten Diplomar‐
beitsthema – mich etwas tiefer mit dem Phänomen Zeichensäle 
an der TU Wien zu beschäftigen. Schnell fiel mir auf, dass es zum 
Thema Zeichensäle kaum Literatur gibt und schon gar nicht zu 
jenen an der TU Wien. Also musste ich quasi Grundlagenfor‐
schung betreiben, weshalb ich auf das Archiv der TU Wien zu‐
rückgri昀昀 und mich durch alte ÖH- und Fachschaftszeitschriften 
wühlte, um schließlich auch dort nur wenige Informationen zu 
finden. Gleichzeitig machte ich mich auf die Suche nach (ehema‐
ligen) Studierenden der Zeichensäle, um mittels Interviews zu er‐
fahren was sich in den Zeichensälen abgespielt hatte und wie sie 
gestaltet waren. Dabei erfuhr ich auch, dass Zeichensäle als Ar‐
beitsplätze für Studierende bis in die späten 60er Jahre gar nicht 
zur Verfügung standen, sondern sich zunächst angeeignet 
werden mussten. Das Thema der Aneignung sollte sich schließ‐
lich durch meine gesamte Recherche ziehen, versteht man doch 
unter Aneignung nicht nur die Inbesitznahme von Raum, son‐
dern auch die Gestaltung von Raum nach den eigenen Bedürfnis‐
sen und Wünschen.

Daher wurde das Thema Aneignung schließlich zum theore‐
tischen Unterbau der Arbeit, was mich dann zu den soziologi‐
schen Theorien zur Aneignung und der sogenannten Raumpro‐
duktion insbesondere von Martina Löw und Henri Lefebvre 
führte. In ihren Thesen wird Raum nämlich nicht als präexistent 
betrachtet, sondern als soziales Produkt und ist dabei gewollt wie 
ungewollt eng mit der Marx'schen Produktionstheorie verknüpft. 
Wesentliches Hauptmerkmal ist hier die Unterscheidung zwi‐
schen Produktionsverhältnissen, Produktionsweisen, Produktiv‐
kräften, Produktionsmitteln und Produkten. Wenn man diese 
Produktionstheorie schließlich auf die Produktion von Raum 
umlegt fällt auf, dass sich Produkt und Produktionsmittel über‐
schneiden. Nach Löw und Lefebvre sind Räume im ständigen 
Wandel und verschiedene Räume können sich an einem Ort aus‐
prägen. Daher kann Beispielweise der Raum einer Notschlafstelle, 
einer Ausstellung oder Party, wie der Raum der Zeichensäle an 
einem Ort entstehen. Einem Raum, der eben nicht als solcher 
dafür konzipiert worden ist, sondern zuvor Beispielweise eine 
Technische Prüfanstalt war. Aus diesem Grund habe ich in 
meiner Arbeit schließlich die Unterteilung zwischen den Produk‐
tionsverhältnissen – sprich die gesellschaftlichen und strukturel‐
len Verhältnisse, die Produktion und Produktionsprozess beein‐
flussen – und den Produkten und Produktionsmitteln – sprich die 
daraus entstandenen (Produkte) bzw. zur Verfügung stehenden 
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Räume (Produktionsmittel) der Zeichensäle – gewählt habe. Auf 
die Studierenden, die hier schließlich die Produktivkräfte sind, 
wenn sie auch den bedeutsamsten Faktor in der Produktion der 
Zeichensäle ausmachen, werde ich nicht gesondert eingehen. Da 
sich ihre Handlungen in den Produktionsprozessen der Zeichen‐
säle manifestieren und reproduzieren, werden sie in den jeweili‐
gen Kapiteln abgebildet.

Den Anfang machen die Produktionsverhältnisse, die mehr 
oder minder den literaturtheoretischen Teil der Arbeit abdecken 
und den Ausgangspunkt meiner Recherchen darstellen. Begon‐
nen wird hierbei mit dem Kapitel zur Aneignung und Raumpro‐
duktion um das Thema einzuleiten und etwaige Unklarheiten zu 
Begri昀툀ichkeiten und den damit verbundenen Theorien zu klären.

Der Zweite Teil befasst sich schließlich mit den Produkten 
und Produktionsmitteln und ist in Form einer Enzyklopädie auf‐
gebaut. Dies hat einerseits den Grund, dass das die einzelnen Be‐
gebenheiten stark miteinander in Beziehung stehen und kaum 
über eine Kategorisierung oder einen chronologischen Aufbau 
fassbar sind und andererseits den Zweck mit dem Mangel an Ver‐
ständnis bei Außenstehenden aufzuräumen und sich dabei mit 
der Frage zu beschäftigen was Zeichensäle ermöglichen können.

Da es ist unmöglich ist alle Begebenheiten, die sich in den 
Zeichensälen abgespielt haben, zu eruieren und zu erfassen 
sowie diese in dem doch noch recht begrenzten Rahmen einer Di‐
plomarbeit abzudecken, hält diese Arbeit keinen Anspruch auf 
Vollständigkeit. Vielmehr soll sie einen Überblick und Einblick in 
die Arbeitsweisen in den Zeichensälen geben. Dabei soll sie auch 
aufzeigen, dass Raum und Architektur nicht bloße Gegebenhei‐
ten sind, sondern durch Aneignung verändert werden können 
und selbstverwaltete studentische Arbeitsräume dem Studium 
sowie der Universität durch die räumliche Repräsentation stu‐
dentischer Kultur einen unschätzbaren Mehrwert geben.
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Abb. 001 Aufenthaltsraum der Fachschaft

 Architektur im 3. Stock, 2006 

© Peter Koltai
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„[...] Aneignung 
bedeutet natür-
lich einerseits, 
dass man kon-
fliktfähig ist und 
sich auch ein 
bisschen traut 
sich mal hauen 
zu lassen.“

Anne Wagner, 
Zeichensäle Dritter Stock, Zeichensaal Amtsstube
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Produktionsweisen

D

Aneignung oder Die Produktion 
der Zeichensäle 

ie Zeichensäle der TU Wien im Sinne studentischer Ar-
beitsräume sind aus Aneignungsprozessen durch Studie‐

rende der ursprünglich für Lehrveranstaltungen bestimm‐
ten ,Zeichensäle‘ entstanden. Neben – oder besser gesagt auf‐
grund – der studentischen Aneignung zeichnen sie sich die 
Zeichensäle vor allem dadurch aus, dass diese von den Studie‐
renden selbst verwaltet werden. Damit unterschieden sie sich 
von studentischen Arbeitsräumen manch anderer Architektur‐
fakultäten. Dieses Phänomen ist hauptsächlich in Österreich – 
so auch an der TU Graz oder der Uni Innsbruck – auffällig. Was 
die TU Wien im speziellen betri昀昀t, so sind die Zeichensäle ge‐
prägt durch immer wieder neue Aneignungsprozesse einher‐
gehend mit Generationswechseln, Umzügen, wiederkehrenden 
Legitimierungsfragen, aber auch Besetzungen sowie gestalteri‐
schen Aneignungsprozessen wie eigeninitierte Umbau- und 
Einrichtungsmaßnahmen oder das scha昀昀en verschiedenster 
temporärer Räume.    

Da die Zeichensäle der TU Wien besonders durch vielfältige 
Aneignungsprozesse geprägt sind, sind diese ein wesentlicher 
Einflussfaktor für Gestalt und Nutzungsweise der Zeichensäle. 
Ohne die Aneignugnsprozesse würden die Zeichensäle, wie sie 
sind nicht, existieren und es würden vielleicht überhaupt keine 
studentischen Arbeitsräume zur Verfügung stehen. Zeichensä‐
le kann man daher erst verstehen, wenn man auch ihre Aneig‐
nungsprozesse betrachtet.

Gleichzeitig sind die Zeichensäle gemeinschaftlich ent‐
standen und werden auch gemeinschaftlich durch die Studie‐
renden verwaltet, weshalb man die Zeichensäle als sozialen 
Raum begreifen muss.

Der Philosoph Gilles Deleuze und der Psychoanalytiker 
Félix Guattari sehen in ihrem Text über die Philosophie, den Be‐
gri昀昀 als untrennbar vom Konzept an.1 Auch hier ist es notwen‐
dig die Begri昀昀e der Aneignung im Zusammenhang mit den je‐
weiligen Aneignungskonzepten zu betrachten, um Zeichensäle 
als angeeignete Räume begreifen zu können. Schließlich unter‐
liegt der Aneingungsbegri昀昀 vielseitigen Deutungsmöglichkei‐
ten und hat daher oft einen abstrakten Charakter. 
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Aneignung oder Die Produktion der Zeichensäle

Im Folgenden werden dabei die Theorien und Konzepte der 
Soziolog:innen Henri Lefebvre, Paul-Henri Chombart de Lauwe 
und Martina Löw aufgegri昀昀en sowie die des Architekten und Ar‐
chitekturtheoretikers Theo Deutinger. Insbesondere aus den 
Gründen, da sie einerseits die wenigen Erläuterungen der An‐
eignung im Bereich der Architektur und des Raums repräsen‐
tieren und andererseits viele parallelen zueinander aufweisen. 
Zudem betrachten sie Räume vor allem unter dem Aspekt ihrer 
sozialen Produktion, was sich besonders zur Veranschauli‐
chung der Thematik der Zeichensäle eignet, denn diese zeich‐
nen sich dadurch aus, dass sie Folge und Räume gemeinschaft‐
licher Produktion und Organisation sind. 

Darüber hinaus sind Zeichensäle auch Räume der Wissen‐
sproduktion, des Austauschs von Kenntnissen, Informationen, 
des gemeinsamen Forschens und Lernens. So gesehen ist der 
Aneignungsbegri昀昀 im Zusammenhang mit den Zeichensälen 
auch unter dem Gesichtspunkt der Wissensaneignung und 
-produktion zu betrachten.

Betrachtet man die Aneignung von Raum wie Henri Lefebvre 
als Produktion von Raum, so sind angeeignete Räume immer so‐
ziale Produkte – wie im übrigen alle Räume, wenn auch indi‐
rekt.2 Diese Produkte umfassen schließlich Räume aller Art, 
auch temporärer Art wie eine Veranstaltung, Ausstellung (→Ar‐
senale, →Präsenz...), →Notschalfsäle, →Besetzung oder Diskurs‐
räume (→Architektur Zentripetal, →Arsenale, →Club214, →Piraten‐
radio, →Präsenz, →Reviewsession...). Zudem entstehen Räume 
wie →Küchen, die →Fachschaftsbar, Proberäume oder Gemein‐
schaftsräume innerhalb der Zeichensäle, die auch solche Pro‐
dukte darstellen. Gleichzeitig sind Räume in den meisten Fällen 
Produkte und Produktionsmittel zugleich, was auch innerhalb 
der Zeichensäle deutlich wird. Ohne die eigentlichen Räumlich‐
keiten, aber auch die studentisch angeeigneten und produzier‐
ten Räume, wären die Räume, die wir heute oder in Zukunft als 
Produkte der Zeichensäle vorfinden nicht vorstellbar. Schließ‐
lich sind die Zeichensäle der TU Wien ständig in Veränderung 
und der Veränderung ihres Umfelds, den architektonischen, 
den universitären sowie ihren eigenen Produktionsweisen und 
-verhältnissen ausgesetzt. 

Dementsprechend soll im Folgenden näher auf den Aneig‐
nungsbegri昀昀 sowie dem Konzept der damit verbundenen 
(Raum-)Produktion näher eingegangen werden.
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In erster Linie bedeutet Aneignung so viel wie ,sich etwas zu 
Eigen machen‘ und wird weitgehend mit dem Erwerb gleichge‐
setzt bzw. als eine Form der Ausübung von Eigentumsrechten 
verstanden.3 Das macht insbesondere seine Verwendung in der 
Rechtssprache deutlich, sprich als ‚Eigentumserwerb von herren‐
losen Sachen oder Tieren‘.4 Im Österreichischen Recht wird dabei 
von Zueignung gesprochen, demnach können ‚Freystehende 
Sachen‘ (das sind jene Dinge die nicht als Ö昀昀entliches Gut gelten; 
dazu gehören sowohl Mobilien als auch Immobilien), sofern sie 
als Verlassen nachgewiesen werden können, von Österreichi‐
schen Staatsbürgern durch Inbesitznahme erworben werden.5

Der Begri昀昀 ,Aneignung‘  wird allerdings auch im Sinne des 
Erlernens, dem Erwerb von Wissen angewendet,6 was darauf hin‐
deutet, dass sich also nicht nur materielle Güter sondern auch im‐
materielle Güter angeeignet werden können. Im Französischen 
wird daher zwischen ,assimilation‘, der Aneignung von Kenntnis‐
sen, und ,appropriation‘ unterschieden.7 ,Appropriation‘ ist auch 
die Begri昀툀ichkeit der sich die Soziologen Henri Lefebvre und Paul-
Henry Chombart de Lauwe im Bezug auf den Raum bedienen. ,Ap‐
propriation‘ kann nicht nur mit Aneignung, sondern auch 
mit ,angemessen‘ oder ,passend‘ übersetzt werden,8 was sich 
auch in den Beschreibungen des Aneignungsbegri昀昀s  Lefebvres 
und Chombart de Lauwes wieder spiegelt:

„It may be said of a natural space modified in order to serve the needs 
and possibilities of a group that it has been appropriated by that group.”

Lefebvre, Henri (1991). S.165 [Hervorheb. d. Verf.]

„Die Aneignung des gebauten Raums erfordert die Fähigkeit den objekti‐
ven Raum in eine Übereinstimmung mit dem subjektiven, dem vorgestell‐
ten Raum zu bringen, was den Eindruck einer kognitiven Vertrautheit 
ermöglicht. Sie erfordert ebenso die Fähigkeit, die Nutzungswünsche mit 
den Nutzungsvorstellungen und der tatsächliche Nutzung der im Raum 
verteilten Objekte zu vermitteln, was der Eindruck einer affektiven Ver‐
trautheit erlaubt.“

Chombart de Lauwe, Paul-Henry (1977). S.3 [Hervorheb. d. Verf.]

ANEIGNUNGS | BEGRIFFE
| KONZEPTE
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Aneignung oder Die Produktion der Zeichensäle

Dabei ist für Chombart de Lauwe Aneignung nicht zwangs‐
läufig mit tatsächlicher Inbesitznahme verbunden, sondern tri昀昀t 
bereits auf das ‚Gefühl des Besitzes‘  zu ausgelöst durch die Mög‐
lichkeit den gebauten Raum mit seinen jeweiligen ästhetischen 
und nutzungsbedingten Vorstellung von Raum in Einklang zu 
bringen.9 Er betrachtet Aneignung als sozialpsychologischen Pro‐
zess im Gegensatz zur rein eigentumsrechtlichen Aneignung.10 
Dabei wird Raum durch die Aneignungsprozesse seiner Nutzer/
innen verändert.

Die Sozialpädagog:innen Ulrike Hülleman, Ulrich Deinet und 
Christian Reutlinger sehen den Grund für die verschiedenen Be‐
gri昀昀e und Konzepte der Raumaneignung in verschiedenen Vor‐
stellungskonzepten von Raum.11 Sie unterscheiden zwischen der 
Aneignung als einseitigen Einschreibungsprozess und wechsel‐
seitigem Prozess.12 

Insbesondere im Bereich des Alltäglichen und Rechtlichen 
wird Aneignung eher als einseitiger Einschreibungsprozess ver‐
standen.13 Das bedeutet, dass Aneignung verstanden wird als ‚sich 
etwas zu eigen machen‘,14 als ‚Einverleibung‘,15 als ‚Inbesitznah‐
me‘16 von materiellen und immateriellen Gütern.17 Wobei haupt‐
sächlich zwischen rechtmäßig und unrechtmäßig unterschieden‐
wird.18

„Ein solches Verständnis von Aneignung beruft sich auf die Vorstellung 
einer klaren Ordnung der Welt: Jeder Mensch und jeder Gegenstand hat 
eine eindeutige Position, klare Funktionszuschreibungen, allgemein defi‐
nierte Rechte usw. Die Welt wird als etwas Statisches, dem menschlichen 
Handeln Vorgängiges gedacht, Dynamik und Prozesshaftigkeit werden 
zugunsten einer Fokussierung auf eine bestehende Ordnung und deren 
Aufrechterhaltung durch Regeln und Routinen vernachlässigt. Ein Men‐
sch, der in eine so gedachte Welt hineingeboren wird, kann nur im vorge‐
fundenen Gefüge einen Platz einnehmen.“

Hüllemann, Ulrike et al. (2017). S. 384f [Hervorheb. d. Verf.]

Dieses Verständnis der Aneignung führen Hülleman et al. auf 
ein absolutes Vorstellungsbild von Raum zurück, dass die wech‐
selseitige Beziehung von Raum und den sich darin bewegenden 
Personen, also die Beziehung zwischen Aneignungsgegenstand 
und Aneignenden vernachlässigt.19 Daher soll Aneigunung als 
wechselseitiger Prozess verstanden werden:

„Durch den Aneignungsprozess wird ein Mensch Teil der Welt, gleichzeitig 
wird aber auch die Welt Teil des Menschen. Aneignung kann entspre‐
chend als Wechselwirkung zwischen Subjekt und Aneignungsgegenstand 
bestimmt werden, denn im Aneignungsprozess verändern sich sowohl 
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das Subjekt als auch der Aneignungsgegenstand selbst bzw. dessen Be‐
deutung oder Funktionszuschreibung. Dennoch wird durch Aneignung 
die Welt nicht neu erfunden, denn das Aneignungshandeln wird geleitet 
durch das Vorgefundene: bestimmte Strukturen, Muster und Regeln, die 
in Aneignungsgegenstände eingeschrieben sind bzw. durch Interaktions‐
partner vermittelt werden.“

Hüllemann, Ulrike et al. (2017). S. 385f  [Hervorheb. d. Verf.]

Das wechselseitige Verständnis von Aneignung hingegen 
geht davon aus, dass die Vorstellung von Raum und damit auch 
Raum an sich durch den Mensch bzw. die Gesellschaft (re)produ‐
ziert wird und daher ständig in Veränderung ist. Raum wird hier 
als etwas dynamisches, also in ständiger Veränderung, als prä‐
existent und zugleich als etwas vom Menschen bzw. der Gesell‐
schaft gescha昀昀enes betrachtet und vor allem als relativ.20,21 Dabei 
beziehen sich Hüllemann et al. auf das Konzept der Raumkonsti‐
tution der Soziologin Martina Löw22 und greifen die Unterschei‐
dung zwischen dem absoluten Raum und dem relationalen Raum 
auf.23 
 

Die Vorstellung vom absoluten Raum – der sowohl von Löw 
als auch Lefebvre beschrieben wird – geht auf die Antike, u.a. auf 
die euklidische Geometrie, zurück.24,25 Dabei handelt es sich um 
die Vorstellung, dass Raum eine Art leerer Behälter sei, der mit 
Elementen befüllt werde,26,27 Einstein spricht in diesem Zusam‐
menhang von der Vorstellung eines „containers“.28 Selbst Isaac 
Newton gri昀昀 noch, wenn auch aufgrund des Einflusses der 
Kirche, auf dieses Bild von Raum zurück und prägte den Begri昀昀 
des ‚absolute space‘.29 

„Diese Überlegungen zu unserer Vorstellung der symmetrischen und der 
asymmetrischen Strukturen zwingen uns, ein noch viel zu gängiges Bild 
des Raums zu korrigieren, nämlich das Konzept oder die Vorstellung, der 
Raum sei ein leerer Behälter und seinem materialen [sic!] Inhalt gegen‐
über gleichgültig. Es gibt zwischen dem Enthaltenden und dem Enthalte‐
nen, zwischen Form und Inhalt, eine viel tiefere Beziehung als die einer 
Gleichgültigkeit.“

Lefebvre, Henri (1977). S. 52 [Hervorheb. d. Verf.]

Erst Gottfried Wilhelm Leibniz30,31 und vor allem wenige 
Jahrhunderte später Albert Einstein stellten diese Vorstellung 
von Raum in Frage und sprachen sich für ein relativistisches Vor‐
stellungsbild von Raum aus und rückten schließlich die Lagebe‐
ziehungen des Raums in den Vordergrund.32 Einstein erweitert 
mit seiner Relativitätstheorie das Vorstellungsbild von Raum zu‐
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sätzlich um die Dimension der Zeit, die ebenfalls relativ ist, und 
stellt so die vorherrschende Vorstellung von Raum auf den Kopf.33

„Die Lageverhältnisse, die den Raum bilden, werden von Einstein als in 
stetiger Bewegung befindlich analysiert. Der Raum ist die Beziehungs‐
struktur zwischen Körpern, welche ständig in Bewegung sind. Das heißt 
Raum konstituiert sich auch in der Zeit. Raum ist demnach nicht mehr 
der starre Behälter, der unabhängig von den materiellen Verhältnissen  
existiert, sondern Raum und Körperwelt sind verwoben. Der Raum, das 
heißt die Anordnung der Körper, ist abhängig vom Bezugssystem der Be‐
obachter.
Bewegung ist immer räumlich und zeitlich gleichermaßen.“

Löw, Martina (2017). S. 34 [Hervorheb. d. Verf. + Hervorheb. i.O.]

Nach Martina Löw ist „[…] Raum eine relationale (An)Ordnung 
von Körpern […], welche ständig in Bewegung sind, wodurch sich 
die (An)Ordnung selbst ständig verändert.“34 Wobei die Körper 
bzw. deren Platzierung als Resultat vorangehenden menschlichen 
Handelns gesehen werden. Zugleich ist die Wahrnehmung von 
Raum abhängig von der Perspektive der Beobachtenden, die sich 
in stetiger Bewegung befinden. 

Henri Lefebvre geht dabei so weit zu sagen: „[…] each living 
body is space and has its space: it produces itself in space and it 
also produces that space.“35 und „Bodies – deployments of energy 
– produce space and produce themselves, along with their moti‐
ons, according to the laws of space.“36 Die Körper, ihre Bewegung 
und die sich dadurch verändernden Lagebeziehungen sind hier 
der Ausgangspunkt und bilden – so würde Löw es formulieren – 
den relativistischen Raum. So hat einerseits die Bewegung im 
Raum Einfluss auf den Raum und produziert diesen sowie ande‐
rerseits der Raum die Bewegung beeinflusst und diese wiederum 
produziert, wodurch sich sowohl Raum wie auch Bewegung in 
einem ständigen Reproduktionszyklus befinden.



24

Produktionsweisen

Die Soziolog:innen Henri Lefebvre, Paul-Henry Chombart de 
Lauwe und Martina Löw charakterisieren Raum als soziales Pro‐
dukt. So spricht Chombart de Lauwe von dem sozialgeographi‐
schen Raum, „[…] der durch das Subjekt – das Individuum oder die 
Gruppe – erlebt und gelebt wird, [und] darüber hinaus der Raum 
und der Ort des konkreten – sozialen Handelns, der Ort sozialer 
„Aktion“ [ist].“37 Martina Löw bezeichnet „[d]ie Entstehung des 
Raums [als] ein soziales Phänomen und damit nur aus den gesell‐
schaftlichen Entwicklungen heraus, das heißt auch als prozeß‐
haftes Phänomen, zu begreifen.“38 Und laut Lefebvre ist der (so‐
ziale) Raum ein (soziales) Produkt39 und somit „[…] im Prozess 
seiner Produktion zu betrachten.“40 

Lefebvre spricht bezugnehmend auf die politischen Ökono‐
mie nach Karl Marx von einem „gesellschaftlichen Produktions‐
prozess“.41 Dementsprechend greift er auch dessen Unterschei‐
dung der für den Produktionsprozess wesentlichen Faktoren – die 
Produktivkräfte, die Produktionsverhältnisse, die Produktionsmit‐
tel und schließlich die Produkte – für sein Konzept der Produktion 
des Raums auf. Dabei sind mit Produktionsverhältnissen, jene 
Verhältnisse und Beziehungen gemeint, die den Produktionspro‐
zess und in weiterer Folge das Produkt bestimmen.42 So handelt 
es sich dabei weitgehend um Verteilungsverhältnisse wie auch 
um Eigentums-, Arbeits-, und Zirkulations- und Hierarchiever‐
hältnisse.43 Diese haben dabei auch Einfluss auf die Produktions‐
mittel und Produktivkräfte.44 Geht es schließlich um die Produkti‐
on des Raums, ist Raum Produkt und Produktionsmittel 
zugleich,45 dies ist nur logisch, wenn man – wie zuvor erwähnt – 
Raum nicht als leeren zu befüllenden Container,46 sondern als 
präexistent und doch in ständiger Veränderung betrachtet: 

„The more so in view of the further claim that the space thus produced 
also serves as a tool of thought and of action; that in addition to being a 
means of production it is also a means of control, and hence of dominati‐
on, of power […]“

Lefebvre, Henri (1991): S.26

Die Produktionsverhältnisse sind laut Lefebvre bestimmt 
durch die jeweilige gesellschaftliche Produktionsweise, und damit 
auch von der jeweilige Gesellschaft abhängig.47 Sie sind maßge‐
bend in der Produktion von (sozialem) Raum, äußern sich im (so‐

RAUM IST EIN SOZIALES PRODUKT
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zialen) Raum und reproduzieren sich schließlich auch im (sozia‐
len) Raum.48

Löw erklärt den sozialen Raum auf ähnliche Weise, wenn sie 
sich auch nicht der Marx‘schen Produktionstheorie bedient.49 
Statt von Verhältnissen, spricht sie von gesellschaftlichen Struk‐
turen.50 Gesellschaftliche Strukturen, so Löw, reproduzieren sich 
rekursiv im Alltag in Routinen organisiertem Handeln.51 Diese 
Strukturen ermöglichen (raumkonstituierendes) Handeln sowie 
sie (raumkonstituierendes) Handeln verhindern.52 Nach Löw sind 
räumliche Strukturen und zeitliche Strukturen Teil der gesell‐
schaftliche Strukturen.53 Diese gesellschaftlichen Strukturen 
stehen schließlich mit dem Raum in einer dialektische Wechselwir‐
kung:54

„In der Konstitution von Räumen realisieren sich zum Beispiel auch öko‐
nomische, soziale oder rechtliche Strukturen, so wie diese deren Konsti‐
tution prägen.“ 

Löw, Martina (2017). S. 172

Ökonomische, soziale sowie rechtliche Strukturen sind alle 
samt gesellschaftliche Konstrukte und Strukturen, die gleicher‐
maßen Produktionsverhältnisse nach Marx und Lefebvre darstel‐
len. So bringt die „ Konstitution von Raum [außerdem] […] Vertei‐
lungen zwischen Gesellschaften und innerhalb einer Gesellschaft 
hervor“55 – also Verteilungsverhältnisse. 

Das wesentliche an dem Konzept des sozialen Raums ist also 
zum einen seine Produktionsweise, die durch gesellschaftliche 
Produktionsverhältisse bestimmt wird sowie diese reproduziert, 
und zum anderen der Produktionsprozess, der sich aus gesell‐
schaftlichem Handeln ergibt, wobei das gesellschaftliche Handeln 
wiederum durch den sozialen Raum geprägt wird/ist. So schreibt 
Martina Löw „[…], daß Räume nicht einfach nur existieren , sondern 
daß sie im (in der Regel repetitiven) Handeln gescha昀昀en werden 
und als räumliche Strukturen, eingelagert in Institutionen, Han‐
deln steuern.“56 Für sie, Lefebvre und Chombart de Lauwe sind 
schließlich alle Räume soziale Räume, weil sie durch soziales 
Handeln gescha昀昀en worden sind bzw. gescha昀昀en werden. 

„Social space thus remains the space of society, of social life. Man does 
not live by words alone; all 'subjects' are situated in a space in which they 
must either recognize themselves or lose themselves, a space which they 
may both enjoy and modify.”

Lefebvre, Henri (1991). S.35
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Die Soziolog:innen Martina Löw und Henri Lefebvre beschrei‐
ben die sozialen (Re)produktionsprozesse von Raum schlussend‐
lich sehr ähnlich: Im Wesentlichen unterscheiden sie zwischen 
der Wahrnehmungsebene und der physischen Ebene, die mitein‐
ander dialektisch interagieren. Während Lefebvre diesen (Re)pro‐
duktionsprozess in Form einer dialektischen Triade erklärt,57 re‐
duziert Löw den (Re)produktionsprozess auf zwei Prozesse.58

Im Zentrum der Theorien zur Raumkonstitution und Raum‐
produktion steht das gesellschaftliche Handeln; die architektoni‐
sche und raumordnende Planung wird hier eher zweitrangig 
wenngleich nicht als unwichtig betrachtet, da diese im wesentli‐
chen durch die gesellschaftlichen Verhältnisse und Vorstellungs‐
bilder von Raum geprägt ist.59,60 Architektonisch Planungen, Ty‐
pologien und der gebaute Raum sind so gesehen auch ein soziales 
Produkt.
 

Während Martina Löw von der Raumkonstitution spricht, 
wird bei Henri Lefebvre der Raum produziert. Er sieht soziale 
Güter und damit auch Raum vor allem aus der Sicht der gesell‐
schaftlichen Produktion und daher als Produkt.61 Im Fokus steht 
bei seiner Betrachtung der Produktionsprozess an sich.62 Daher 
sind nach Lefebvre, in Anlehnung an die politische Ökonomie 
nach Karl Marx, räumliche Produkte – ähnlich wie bei Löw die 
räumlichen Strukturen – bestimmt durch die gesellschaftlichen 
(Produktions)Verhältnisse.63,64 Die Produktionsverhältnisse sind 
in die Produktionsweisen eingegliedert ähnlich wie bei Löws In‐
stitutionalisierungen (s. 昀昀.).65,66 

Die soziale Praxis ist dabei Teil der Produktionsweisen. Sie 
bestimmt sowohl nach Löw als auch Lefebvre in der (Re)Produkti‐
on von Raum die soziale und räumliche Strukturen.67,68 Doch erst 
durch die Repetition (Löw), durch einen Rhythmus (Lefebvre) der je‐
weiligen sozialen Praktiken können diese sich etablieren.69,70 Erst 
dann kann also eine Aneignung stattfinden.71 

Der Architekt und Architekturtheoretiker Theo Deutinger er‐
klärt den Aneignungsprozess auf ähnliche Weise. Auch für ihn 
steht die Praxis (hier: das Programm) im Fokus sowie der gemein‐
schaftliche Aspekt.72 Zudem betont auch er die „Wichtigkeit der 
Wiederholung” der sozialen Praxis damit ein Aneignungsprozess 
stattfindet.73

KONZEPTE DER RAUM | PRODUKTION
| KONSTITUTION
| ANEIGNUNG
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RAUMPRODUKTION NACH HENRI LEFEBVRE

Lefebvre beschreibt die (Re)produktion von Raum in Form 
einer dialektischen Triade bestehend aus dem Wahrgenommen, 
dem Konzipierten und dem Gelebten.74 Diese ordnet er wiederum 
bestimmten Prozessen zu die sich im Raum artikulieren: der 
räumlichen Praxis, den Repräsentationen des Raums und den Räu‐
men der Repräsentation.75 Diese Prozesse wirken, so Lefebvre, auf 
unterschiedliche Weise aufeinander und tragen zur Produktion 
des Raums bei.76

Unter der räumlichen Praxis versteht Lefeb‐
vre die Handlungen, die verantwortlich sind für 
die (Re)produktion von Raum und dabei Orte so‐
wie soziale Strukturen bilden.77 Sie prägt den 
Raum und wird vom Raum geprägt, damit sorgt 
sie für Kontinuität und vermittelt soziale Kom‐
petenzen im Bezug auf Raum.78 Die räumliche 
Praxis ist daher mit der (sinnlichen) Wahrneh‐
mung bzw. der Erfahrung des Raums ver‐
knüpft.79 

Die Repräsentationen des Raums sind der 
konzipierte Raum, also der Raum, der durch Pla‐
nung und Architektur, aber durch den damit 
verbunden theoretischen Diskurs, bestimmt 
wird.80 Sie repräsentieren die Vorstellungsbil‐
der bzw. Konzeptionen von Räumen, die u.a. 
durch Planer und Wissenschaftler (re)produ‐
ziert werden.81 So (re)produzieren sie Ordnungs‐
prinzipien in denen sich auch die Produktions‐
verhältnisse der jeweiligen Gesellschaft 
äußern.82

In den Räumen der Repräsentation äußern 
sich dann die gesellschaftlichen Lebens- und 
Verhaltensweisen, welche sowohl über Symbole 
und (Vorstellungs)bilder transportiert 
werden.83 Sie sind schließlich der gelebte 
Raum.84 

Unsere Wahrnehmung beeinflusst nach Lefebvre also die 
Konzeption des Raums. Der so konzipierte Raum beeinflusst das 
Leben in diesem Raum, der so zum gelebten Raum wird, der 
schließlich wahrgenommen wird und sich wiederum in Konzipie‐
rungen von Räumen wiederfinden lässt.
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Löw erklärt die (Re)produktion von Raum – wie zuvor er‐
wähnt – anhand zweier Prozesse, dem Spacing, dem Platzieren von 
(sozialen) GüternA und Lebewesen, sowie der Syntheseleistung, 
der Verküpfung jener platzierten bzw. sich platzierenden Elemen‐
te durch Menschen.85 Diese beiden Prozesse sind nach Löw we‐
sentlich für die Konstitution von Raum.86

Das Spacing, also die Platzierung bezieht sich dabei nicht nur 
auf das bereits Platzierte sondern auch auf den Prozess des Plat‐
zierens, also die Bewegung zur Platzierung.90 Eine Platzierung 
beinhaltet daher sowohl das Gebaute – die Platzierung ‚auf dem 
Reißbrett‘ – und die Platzierung von Gegenständen usw., als auch 
die Platzierung bzw. das Sich-Positionieren von Menschen und 
anderen Lebewesen.91 

Beide Prozesse erzeugen somit eine „[…] relationale (An)Ord‐
nung sozialer Güter und Menschen [...]“95, die Martina Löw als 
Raum definiert.96

Da die Platzierung also mit unseren Vorstellungsbildern von 
Raum einhergeht, entwickeln sich auch bestimmte Habitus, die 
sich durch MimesisB und Repetition im Raum äußern und da‐
durch natürlich auch unsere Vorstellungsbilder von Räumen prä‐

RAUMKONSTITUTION NACH MARTINA LÖW

A Soziale Güter sind primär materielle Güter, 
denen eine symbolische Außenwirkung anhaf‐
tet,87 die vom Menschen gedeutet  werden. Da‐
zu gehören auch Gebäude sowie deren 
Ansammlung bzw. (An)ordnung.88 Sie sind ver‐
gleichbar mit den Sozialen Produkten Lefeb‐
vres, die gesellschaftlichen Vorstellungsbildern 
entspringen, denn erst die Bedeutung bzw. der 
Wert, der ihnen durch die Gesellschaft gege‐
ben wird bestimmen diesen. Dazu kann sogar 
die Natur gehören,89 da diese für den Men‐
schen einen symbolischen Wert, eine Bedeu‐
tung besitzt.

Geht es um die Konstitution von Raum, geht dem Spacing 
immer die Syntheseleistung voraus.92 Im Bereich des alltäglichen 
Handelns kann dabei gar von einer Gleichzeitigkeit gesprochen 
werden,93 denn das Sich-Positionieren erfordert nicht nur die 
Syntheseleistung sondern mündet im gleichen Zuge erneut in 
eine Syntheseleistung. Die Syntheseleistung verläuft über Wahr‐
nehmungs-, Erinnerungs- und Vorstellungsprozesse, die dafür 
sorgen, dass der Mensch die jeweiligen Elemente durch seine Ab‐
straktionsleistung zu Räumen verbindet.94 
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B Henri Lefebvre über Mimesis:
„[...] we produce only the reproducible, and 
hence we produce only by reproducing or imi‐
tating past production. This is the ultimate 
contradiction: inasmuch as the capacity to pro‐
duce space pro-duces only reproductions, it 
can generate nothing but the repetitive, 
nothing but repetition. The production of space 
is thus transformed into its opposite: the re‐
production of things in space. And mimesis (si‐
mulation, imitation) becomes  merely a 
reproducibility grounded  in received knowled‐
ge, technology and power, because reproduci‐
bility is what ensures the renewal (or 
reproduction) of existing social relations.“ 
Lefebvre, Henri (1991). S.377

gen.97 Ein schönes Beispiel an dieser Stelle ist das Sich-Positio‐
nieren auf Rolltreppen „links gehen, rechts stehen“, ein Habitus 
der sich v.a. durch Mimesis und Repetition durchgesetzt hat und 
auch unsere Vorstellung einer Rolltreppe prägt. Raum wird daher 
nicht nur Produziert sondern auch Reproduziert. Nach Löw ist 
dabei der repetitive Charakter von Handlungen, also Routinen, 
ausschlaggebend.98 

„In Routinen werden, Giddens zufolge, sowohl Insitutionen reproduziert 
als auch das eigene Handeln habitualisiert.”

Löw, Martina (2017). S.163

Durch die gesellschaftliche Reproduktion von Handlungen in 
Routinen etablieren sich gesellschaftliche – darunter auch räumli‐
che sowie zeitliche – Strukturen, die in Institutionen reproduziert 
und repräsentiert werden.99 Daher spricht Löw von der Institutio‐
nalisierung von Räumen: 

„Räume sind institutionionalisiert, wenn (An)Ordungen über individuelles 
Handeln hinaus wirksam bleiben und genormte Syntheseleistungen und 
Spacings nach sich ziehen.”

Löw, Martina (2017). S.272 [Hervorheb. d. Verf.]

„Gesellschaftliche Institutionen verdanken ihr Bestehen der Reproduktion 
im alltäglichen Handeln. Sie jedoch bestehen, selbst wenn gesellschaftli‐
che Teilgruppen sie nicht reproduzieren. Hier spätestens muß nun die 
Konstitution von Raum im Handeln in Wechselwirkung zu gesellschaftli‐
chen Strukturen gedacht werden.”

Löw, Martina (2017). S.166

Die Wechselwirkung von (sozialen) Handlungen und Raum 
bezeichnet Löw als Dualität, die deutlich macht das Raum nicht 
präexistent ist sondern auf sozialen Konstrukten beruht, wobei 
Handlungen von den räumlichen Strukturen beeinflusst 
werden.100 So werden Handlungen sowie Räume reproduziert.

„[...], daß Räume nicht einfach nur existieren, sondern daß sie im (in der 
Regel repititiven) Handeln geschaffen werden und als räumliche Struktu‐
ren, eigelagert in Institutionen, Handeln steuern.”

Löw, Martina (2017). S.172

Dementsprechend bieten institutionalisierten Räume, so 
Löw, einerseits Handlungssicherheit, andererseits schränken
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RAUMANEIGNUNG NACH THEO DEUTINGER

Der Architekt und Architekturtheoretiker Theo Deutinger er‐
örtert in seinem Vortrag „Land der Athleten“ auf dem IBA Forum 
2015 drei Konstanten der Raumaneignung: die Bewegung im 
Raum, das Programm und die Wiederholung.103 

Als Ausgangsbeispiel bedient er sich der schwedischen Tra‐
dition bzw. Praxis des Hammerwurfs.104 Dort wurden die Grund‐
stücke jährlich neu vergeben, der Hammer wurde geworfen und 
die dadurch erzielte Entfernung, gab den Radius vor, wie viel Land 
dem Werfer zugeteilt wurde105 Auch wenn es sich beim Beispiel 
dem Hammerwurf um einen Aneignungsprozess, der Aneignung 
als Form der Inbesitznahme darstellt, ist Deutinger Konzeption 
von Aneignungsprozessen mit den Verständnissen Löws und 
Lefebvres ähnlich. Den Fokus auf die Repetition, das Programm 
und die Bewegung erläutert er näher am Beispiel der christliche 
Prozession: 

„Wenn man durch die Stadt geht, so wie hier die katholische Kirche, die 
gehen durch die Stadt. Das ist eine fast aggressive Raumaneignung 
durch das gehen durch die Stadt. Wenn man sich jetzt vorstellt das 
wären jetzt Muslime, die das machen, würde das uns extrem schockie‐
ren, weil wir gewohnt sind, dass die Christen so was machen dürfen und 
so weiter. Also es ist eigentlich ein Zeichen ,uns gehört dieser Raum‘. Das 
wird hier jährlich wiederholt […] Als Raumplaner oder Raumstratege 
finde ich das super Interessant, […] wie man als Gruppierung Stadtraum 
für einen Zeitraum für sich in Anspruch nehmen kann und durch die 

diese aber auch Handlungsmöglichkeiten ein.101 Abweichende 
oder andere Handlungen, Räume und Strukturen sind innerhalb 
ohnehin schon strukturierten und institutionalisierten Raumes, 
können sich daher auch nur institutionalisieren, wenn diese re‐
petiert werden, was gemeinschaftlich geschehen muss:

„Änderungen institutionalisierter Räume oder räumlicher Strukturen 
müssen kollektiv, mit Bezug auf die relevanten Regeln und Ressourcen 
erfolgen.”

Löw, Martina (2017). S.272 [Hervorheb. d. Verf.]

Denn „[i]n regelmäßigen soziale Praktiken werden diese in‐
stitutionalisierten (An)Ordnungen im Handeln reproduziert.”102
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Wiederholung sich eigentlich in das Gedächtnis der Menschen 
einschreibt, aber auch in den Raum einschreibt.“

Deutinger, Theo (2015). [00:07:30 – 00:19:00 h] [Hervorheb. d. Verf.]

Die Bewegung wird hier – ähnlich wie bei der relativistischen 
Raumvorstellung Löws sowie bei dem Aneignungskonzept Lefeb‐
vres – als Teil des Aneignungsprozesses hervorgehoben. Gleich‐
zeitig ist das Beispiel der Prozession auch ein Beispiel von der Re‐
präsentaion gesellschaftlicher Strukturen im Raum. Ähnlich wie 
Löw von gesellschaftlichen Strukturen im Rahmen der Institutio‐
nalisierung von Raum spricht, spricht Deutinger von Kultur und 
erinnert an die jährliche Landkultivierung, die unserer Sesshaf‐
tigkeit überhaupt erst möglich macht:

„Kultur ist auch immer wieder Zwang zur Wiederholung und Raumaneig‐
nung basiert sehr stark auf diesem Wiederholungsrythmus.“ 

Deutinger, Theo (2015). [00:22:14 – 00:22:20 h]

Die Wiederholung – oder wie Lefebvre sagen würde der 
Rhythmus oder Löw die Repetition –  spielt für Deutinger dabei 
ebenfalls eine elementare Rolle:

„[…] die Wichtigkeit der Wiederholung […] Wenn man das aber jährlich 
und monatlich wiederholen würde, würde man zeigen man geht, aber 
man kommt wieder und dann irgendwann gehört einem dieser Raum.“ 

Deutinger, Theo (2015). [00:20:53 – 00:21:10 h]

Zugleich steht auch für Deutinger das Programm, also die so‐
ziale Praxis, im Vordergrund.106 In diesem Zusammenhang 
spricht er von Raumprogrammierung, und nennt u.a. das Beispiel 
der Einkaufsstraße.107 Eine den Wienern bekanntes Beispiel dazu 
wäre die Mariahilferstraße: als Einkaufsstraße, die im Weiteren 
auch Cafés sowie andere Gastronomiebetriebe beherbergt, gilt sie 
zudem als Transitort, und ist daher stark besucht. Doch auch au‐
ßerhalb der geschäftlichen Ö昀昀nungszeiten ist hier inzwischen 
reger Fußgängerverkehr aufzufinden, so könnte man also schon 
davon sprechen, dass der Raum hier programmiert worden ist.

„[…] wobei die Wiederholung für mich mit dem Programm zusammen‐
hängt. Und die Wiederholung... eigentlich dort die Schwierigkeit besteht. 
Man kann Menschen für eine Aktion motivieren, aber wie kann man Men‐
schen dauernd dazu motivieren dauernd das zu Wiederholen?“

Deutinger, Theo (2015). [00:25:15 – 00:25:37 h]
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Wie bei Löw ist die Aneignung von Raum bzw. Institutionali‐
sierung von Raum bei Deutinger Abhängig von der Repetition 
und dem Kollektiv, denn er spricht in diesem Zusammenhang 
ausschließlich von Gruppen.108 Demnach ist die Aneignung von 
Raum v.a. eine kollektive Handlung, die sich als Bewegung im 
Raum manifestiert und nach einem Programm bzw. einer Praxis 
abläuft – nicht zu vergessen regelmäßig stattfindet: nach einem 
Rythmus. 

Im Aneignungsprozess spielt der Rhythmus  auch für Lefeb‐
vre ein wichtige Rolle, denn ohne diesen und die Komponente der 
Zeit, die diesem innewohnt, sei der Aneignungsprozess nicht 
nachvollziehbar.109 

„Appropriation itself implies time (or times), rhythm (or rhythms), symbols, 
and a practice. “

Lefebvre, Henri (1991). S. 356 [Hervorheb. d. Verf.]

„It should be noted that appropriation is not effected by an immobile 
group, be it a family, a village or a town; time plays a part in the process, 
and indeed appropriation cannot be understood apart from the rhythms 
of time and of life.“

Lefebvre, Henri (1991): S.165 [Hervorheb. d. Verf.]

Er spricht sich daher für eine Rythmusanalyse, wenn es um 
die Analyse von Raum geht, aus.110 Neben der Rhythmus- bzw. 
zeitlichen Komponente führt Lefebvre die räumliche Praxis – 
analog zu Deutingers Programm – als Merkmal des Raumaneig‐
nungsprozesses an. 111 Wesentlich für Lefebvre ist dabei, dass es 
sich bei Aneignung um einen Prozess handelt, der eben nicht als 
Momentum durchgeführt werden kann sondern seine Zeit 
braucht.112 Weiterhin macht er deutlich, dass im Produktionspro‐
zess von Raum auch Geschichte (in den Raum ein)geschrieben 
wird und die jeweiligen Produktionsverhältnisse dabei ihre 
Spuren hinterlassen.113 Die Spuren eines Aneignungsprozesses 
sind dabei genauso wesentlich für das Gelingen eines Anein‐
gungsprozesses:

DIE (RE)PRODUKTION SOZIALER RÄUME
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„[…] groups, classes or fractions of classes cannot constitute themselves, 
or recognize one another, as 'subjects' unless they generate (or produce) 
a space. Ideas, representations or values which do not succeed in 
making their mark on space, and thus generating (or producing) an ap‐
propriate morphology, will lose all pith and become mere signs, resolve 
themselves into abstract descriptions, or mutate into fantasies [...]“

Lefebvre, Henri (1991). S. 416f

Ähnlich wie Lefebvre deutet auch Chombart de Lauwe darauf 
hin, dass Aneignung zum einen ein kollektiver Akt ist, bei dem – 
vergleichbar mit Martina Löws sozialen Gütern – Symboliken 
über Objekte und deren Anordnung transportiert werden.114 Nicht 
zuletzt sind auch nach Chombart de Lauwe Produktionsverhält‐
nisse und die damit verbundenen Ideologien ein wesentlicher Be‐
standteil des Aneinungsprozesses:

„Derart ist die Aneignung des Raums ein Kommunikationsprozeß. Sie 
erhält ihr spezifisches Gesicht durch die gesellschaftlichen Verhältnisse, 
das Ensemble gesellschaftlicher Strukturen und die jeweiligen Ideologi‐
en. Die Entwicklung von Aneignungsmöglichkeiten setzt daher zwingend 
die Umwälzung der gesamten gegenwärtigen Gesellschaft voraus, der 
schließlich nur der Ausdruck dieser Gesellschaft ist.“

Chombart de Lauwe, Paul-Henri (1977). S. 6 [Hervorheb. d. Verf.]

So bestimmen gesellschaftliche Strukturen, Vorstellungsbilder 
und Verhältnisse die (Re)Produktion von Räumen. Erst eine Eta‐
blierung durch Repetitionen von Handlungen, den sozialen Prakti‐
ken, im Kollektiv, kann alternative räumliche und soziale Konzepte 
durchsetzen und somit Aneinungsprozesse darstelllen.

Löw und Lefebvre bezeichnen solche alternativen räumlichen 
und soziale Konzepte als gegenkulturelle Räume, die sich den do‐
mierenden Raumkonzeptionen entgegensetzen.
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GEGENKULTURELLE RÄUME

Die Voraussetzung für die Produktion von neuem Raum ist 
laut Lefebvre der gegensätzliche Raum.115 Dieser ist ein Gegenkon‐
zept zu den bestehenden Strukturen und äußert sich innerhalb 
von Repräsentationsräumen, den gelebten Räumen, als Folge von 
gesellschaftlichen Widersprüchen, Konflikten und  den darus re‐
sultierenden gegenkulturellen Bewegungen.116,117 Hier spielt sich, 
so Lefebvre, die Aneignung von Raum schließlich ab als Gegen‐
konzept zum dominierten Raum, also jenem Raum der bereits 
durch die Repräsentationen des Raums konzipiert worden ist und 
die bestehenden Ordnungen verkörpert.118

„This is the dominated – and hence passively experienced – space which 
the imagination seeks to change and appropriate.“

Lefebvre, Henri (1991). S. 39 [Hervorheb. d. Verf.]

Es ist ein gegenkultureller Raum, der dann durch Aneigung 
entsteht und durch die gesellschaftlichen Widersprüche herbeige‐
führt wird.119,120 Damit sich schließlich alternative Raumkonzepte 
durchsetzen können, muss ein Aneignungsprozess stattfinden.

Für Martina Löw sind, im Bezug auf die Konstitution von 
Raum bzw. von neuen Räumen, die gegenkulturellen Räume 
ebenfalls essentiell. Sie geht davon aus, dass prinzipiell unter‐
schiedliche Räume auf dem selben Grund und Boden entstehen 
können, das heißt unterschiedliche Individuen und Gruppen 
bringen dort auch unterschiedliche Spacings und Syntheseleis‐
tungen hervor.121 Diese unterschiedlichen Räume an ein und dem 
selben Ort konkurrieren miteinander und stehen zu einander in ei‐
nem hierarchischen Verhältnis, wobei (gerade innerhalb des Plat‐
zierungsprozesses) Machtverhältnisse ausgehandelt werden.122 

„It is also true that each new addition inherits and reorganizes what has 
gone before; each period or stratum carries its own preconditions 
beyond their limits.”

Lefebvre, Henri (1991): S.164 [Hervorheb. d. Verf.]
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Martina Löw erläutert den gegenkulturellen Raum u.a. am 
Beispiel der ‚Lads‘, einer rebellischen Gruppe von Jugendlichen im 
England der 1970er Jahre.123 Zwischen und während der Schul‐
stunden verbringen sie ihre Zeit damit sich u.a. zum Rauchen auf 
den Straßenraum vor der Schule zurückzuziehen.124 Im Gegen‐
satz zu den Lehrern ist für sie der Schulraum nicht nur das Schul‐
gebäude, sondern eben auch der Straßenraum vor dem Schulge‐
bäude, was sich auch in ihren späteren Erzählungen und 
Erinnerungen an die Schulzeit widerspiegelt.125 Löw erklärt 
dieses Verhalten einerseits dadurch, dass für sie der Straßen‐
raum als bekannter Ort gilt, der zugleich symbolische Bedeutun‐
gen transportiert, und ihnen dadurch nicht nur Selbstbewusst‐
sein sondern auch Handlungsautonomie innerhalb dieses 
Raumes verscha昀昀t.126 Andererseits scheinen die Lads es aber 
auch darauf abzuzielen erwischt bzw. wahrgenommen zu werden, 
was sich beispielsweise an der Wahl ihres Aufenthaltsorts bzw. 
ihrer Platzierung bemerkbar macht, denn diese ist unmittelbar 
von den Lehrern sichtbar sobald diese das Schulgebäude verlas‐
sen.127 „Die Lads sind […] bemüht dieser Raumkonstruktion eine 
eigene entgegenzusetzen. In diesem Sinne handeln sie gegenkultu‐
rell.“128

„In der alltäglichen Konstitution von Raum sind diese (An)Ordnungen 
immer wieder umkämpft und werden – z.B. durch Bewegung und Selbst‐
platzierung – verschoben, zeitweilig außer Kraft gesetzt und manchmal 
sogar aufgelöst. Dieser Widerstand gegen die institutionalisierte Anord‐
nungen kann unterschiedliche Ursachen haben: durch Reflexion beding‐
tes Anders-Handeln, körperliches Unwohlfühlen, Handlungsweisen 
anderer oder Konstellationen von Fremdheit. Der Verstoß gegen die do‐
minante Raumkonstruktionen kann sich daher als Realisierung eines an‐
deren Habitus erweisen.”

Löw, Martina (2017). S.246

Löw bezeichnet dies schließlich als Abweichung bzw. Verän‐
derung institutionalisierter Räume, welche sie mit einer Gegen‐
kultur zur Dominanzkultur – mit Bezug auf die Soziologin Ilse Mo‐
delmog – gleichsetzt.129 Dies erinnert stark an den dominierten 
Raum Lefebvres, der sich, um Veränderung zu erzeugen und neue 
Räume zu scha昀昀en, zunächst angeeignet werden muss. Dabei 
weißt Löw daraufhin, dass „[...] gegenkulturelle Räume aus einem 
widerständigen Handeln hervorgehen.”130

Diese Neuschöpfungen von Raum können, so Löw, „[...]einen 
flüchtigen Charakter haben oder auch, wenn sie durch das Han‐
deln vieler und mit Zugri昀昀 auf die relevanten Regeln und Res‐
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sourcen gebildet werden, eigene Institutionen scha昀昀en.“131 Hier 
„[…] geht mit Veränderungen das Ablegen alter Gewohnheiten zu‐
gunsten neuer Routinen einher.“132 

Dementsprechend können gegenkulturelle Räume durch die 
repetitive Etablierung von sozialen Praktiken und Strukturen in‐
stitutionalisiert werden und eigene Räume konstituieren. 

Damit sich der gegenkulturelle Raum nun zu einem institutio‐
nalisierten Raum entwickeln kann, ist es nach Löw wichtig, dass 
die Veränderungen sowohl regelmäßig als auch kollektiv stattfin‐
den.133

Auch Chombart de Lauwe weist auf die Widersprüchlichkeiten 
im Raum hin, die dem Aneignungsprozess immanent sind:

„In jedem Augenblick interveniert die Dialektik „verregelter Raum – geleb‐
ter Raum“ in die Prozesse der Aneignung, und die Herrschaftsbeziehun‐
gen, die mit der Eroberung und der Verteidigung des Eigentums im Raum 
auf der Ebene ökonomischer und rechtlicher Strukturen verknüpft sind 
[…]“

Chombart de Lauwe, Paul-Henry (1977). S.3 [Hervorheb. d. Verf.]

„Der sozialgeographische Raum [...] ist ein kodifizierter, institutionell ver‐
regelter Raum, ein Raum, dessen Organisation sich auf der Basis von Mo‐
dellen, Normen, Anschauungen und Werten vollzieht. Dieser verregelte 
Raum ist zu einem mehr oder weniger großen Teil schon immer das Ei‐
gentum andere, Eigentum öffentlicher Institutionen oder Eigentum derje‐
nigen, die als Privatpersonen Recht auf Grund und Boden, auf Gebäude 
oder sonstige Immobilien erworben haben.“

Chombart de Lauwe, Paul-Henry (1977). S.3 [Hervorheb. d. Verf.]

Hier wird wieder deutlich, dass Raum eben kein ,leerer Be‐
hälter‘ ist, stattdessen steht Raum immer bereits in einem Eigen‐
tumsverhältnis, dabei reproduziert und transportiert er be‐
stimmte Verhaltensweisen und Vorstellungsbilder. Außerdem 
erinnert Chombart de Lauwes Beschreibung des sozialgeographi‐
schen Raums als institutionell verregelten Raum auch an den in‐
stitutionalisierten Raum, den Löw beschreibt, und gleichzeitig an 
den dominierten Raum. 

Laut Chombart de Lauwe werden Räume immer öfter be‐
wusst so gestaltet, dass die Raumaneignung erschwert wird,134 
indem Mittel eingesetzt werden, die „[…] den Subjekten - Individu‐
en oder Gruppen – den Eindruck vermitteln, dass der Raum in 
welchem sie sich bewegen keineswegs ihnen gehört.“135 Dazu ge‐
hören zum Beispiel bereits ausgestatteten Wohnung eines immer 
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C Hier geht es um die Austauschbarkeit von 
Räumen. Wenn der Tauschwert von Räumen 
dem ihres Gebrauchswert in den Vordergrund 
rückt, äußert sich dies in siener Gestalt und löst 
gewissermaßen eine Divergenz aus. Auf diese 
macht Henri Lefebvre auch aufmerksam:138,139 
„Der Tauschwert selbst entwickelt sich in Rich‐
tung einer immer größer werdenden Abstrakti‐
on vom Gebrauchswert und führt schließlich 
zum Austausch bloßer Abstraktionen und Zei‐
chen.“ Lefebvre, Henri (1977). S. 52

gleichen Typs,C diese suggerieren wohl ein gewisses Maß an Frei‐
heit „[…] sich ohne jedes Gepäck auf den Weg zu begeben, da er ja 
bei seiner Ankunft alle Gegenstände vorfinden würde, die – in 
fast identischer Weise im Raum verteilt – von ihm benötigt 
werden.“,136 Hier wird Aneignung im hohen Maß erschwert und 
selten auf die Bedürfnisse der Nutzer und Nutzerinnen eingegan‐
gen, wobei diese lediglich normiert betrachtet werden.137 

Eine weitere Schwierigkeit besteht nach Chombart de Lauwe 
darin, dass „[…] die Organisation des gebauten Raums sich in im‐
mer kürzeren Zeitabständen verändert und damit den Subjekten 
kaum mehr die Möglichkeit gegeben wird, räumliche Bezugspunk‐
te und stabile Objektbeziehungen zu entwickeln.“140 Die Gestalt 
der Räume kann daher erheblichen Einfluss auf deren Aneignen‐
barkeit haben. 

Der wichtigste Punkt im Bezug auf die (psychologische) 
Raumaneignung ist nach Chomart de Lauwe das Gefühl des Be‐
sitzes: ist Raum nicht durch seine Nutzer und Nutzerinnen ge‐
staltbar – Chombart de Lauwe nennt das ästhetische Aneignung – 
und ist es für sie nicht möglich ihn mit ihren Nutzungsvorstellun‐
gen und -bedürfnissen in Einklang zu bringen, tritt ein ‚Gefühl der 
Entfremdung’ auf .141  Das im Gegensatz zu dem zuvor erwähnten 
‚Gefühl des Besitzes‘, das durch räumliche Aneignung hervorgeru‐
fen wird.

Aufgrund dieser Gegebenheiten ist auch für Chombart de 
Lauwe klar das Aneignung mit Aushandlungsprozessen einher‐
geht:

„Sich etwas anzueignen – faktisch oder emotional bzw. kognitiv – bedeu‐
tet auch sich auf Konflikte einlassen zu müssen oder Formen der Über‐
einstimmung mit anderen Menschen zu finden.“

Chombart de Lauwe, Paul-Henry (1977). S.3 [Hervorheb. d. Verf.]

Aneignung als Gegenkonzept zum bestehenden Raum, also 
als gegenkultureller Raum, kann man sich weder konfliktfrei, 
noch individuell vorstellen, stattdessen muss Aneignung kollektiv 
stattfinden und wiederholt soziale Praktiken etablieren, um so zu 
einer alltäglichen Praxis zu werden, die Räume konstituiert.
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Abb. 002 Entstehungsgeschichte des ZS 1,
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„[...] die 
Zeichensäle, die 
waren den 
Instituten 
zugeordnet für 
jeweilige 
Übungen, waren 
aber durchweg 
unbenutzt. [...]  
Und [wir] haben 
einfach diese 
Zeichensäle 
»okkupiert« [...]“

Anne Wagner, 
Zeichensäle Dritter Stock, Zeichensaal Amtsstube
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Chronologie der Zeichensaalaneignung 

er Sekretär, welcher zugleich Professor der Kunstgeschichte ist
[…] Entwirft […] die Geschichte des Instituts, die nachdem sie 

allen übrigen Mitgliedern vorgelegt und von ihnen gutgeheißen worden, in 
den öffentlichen Sitzungen am Ende jedes Jahres vorgelesen wird.“1

    lautet es im Beginn der Gedenkschrift 1915 der damals noch 
k.u.k. Technischen Hochschule Wien.
Was die Zeichensäle der TU Wien betri昀昀t, gibt es eine solche offi‐
zielle Geschichtsschreibung nicht. Alles was bleibt sind Geschich‐
ten, die von Studierenden, Absolventen und Lehrenden erzählt 
worden sind, sowie die wenigen Informationen, die noch im Uni‐
versitätsarchiv und der Universitätsbibliothek, dem Netz und pri‐
vaten Archiven auffindbar sind.

Obwohl die Zeichensäle als von den Studierenden selbst ver‐
waltete Arbeitsräume bereits seit mehr als fünfzig Jahre existie‐
ren und die Zeichensäle sowohl von Studierenden als auch von 
Lehrenden als unverzichtbar und selbstverständlich angesehen 
werden, wird ihnen an der TU Wien im Offiziellen kein institutio‐
neller Charakter zugesprochen.

   Zeichensäle an der TU Wien bzw. ihren Vorläufer-Institutio‐
nen gibt es bereits seit der k.u.k. Zeit.2 Sie waren speziell für die 
Zeichenübungen vorgesehen und ihre Nutzung an die jeweiligen 
Lehrveranstaltungen gekoppelt: So wurde das Zeichnen an der 
k.u.k. Technischen Hochschule von Architektonischem Zeichnen, 
Perpektivischem Zeichnen über Freihandzeichnen und Ornam‐
entzeichnen, aber auch Maschinenzeichnen, Geodätisches Zeich‐
nen –  nicht nur an der Bauschule sondern auch an der Maschi‐
nenbauschule, Bauingenieurschule – und mit Darstellender 
Geometrie und konstruktives Zeichnen auch Fakultätsübergrei‐
fend in Zeichensälen unterrichtet.3

Dabei waren die Zeichensäle auf verschiedene (Stand-)orte 
der k.u.k. Technischen Hochschule verteilt, darunter waren auch 
die Zeichensäle des dritten Stocks, die 1898 fertiggestellt wurden, 
um dem bereits damals bestehenden Raummangel entgegen zu 
wirken.4,5 Jedoch unterstanden die Zeichensäle noch bis in die 
80er Jahre den jeweiligen Lehrkanzeln, also den Professuren, und 
standen nur selten den Studierenden zum Arbeiten zur Verfü‐
gung.6,7,8 Im März 1969 forderten erstmals (dokumentiert) die Ar‐
chitektur-Studierenden der Technischen Hochschule Wien 
„o昀昀ene Zeichensäle“ ein.9

„D
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Die Zeichensäle der Architekturfakultät der TU Wien als Ar‐
beitsräume für Studierende verdanken ihre Existenz vor allem 
der Aneignung durch die Studierenden. Auch wenn die Aneig‐
nungsprozesse und damit der Entstehungsprozess in den ersten 
Jahren recht überschaulich von statten ging, sind die Zeichensäle 
der Architekturfakultät der TU Wien mittlerweile zu einer Insti‐
tution für Studierende und Lehrende geworden. Im Folgenden 
werden zum besseren Verständnis punktuell Ereignisse, die im 
Zusammenhang mit der Zeichensaalaneignung stehen, chrono‐
logisch dargestellt.

1 K.K. Technische Hochschule Wien [Hrsg.] (1915): Die K.K. Technische Hochschule in Wien 
1815-1915. Gedenkschrift. Wien. S.63

2 K.K. Technische Hochschule Wien [Hrsg.] (1915)

3 vgl. K.K. Technische Hochschule Wien [Hrsg.] (1913): Vorlesungsverzeichnis, Studienpläne und
Personalstand der K.K. Technische Hochschule in Wien für das Studienjahr 1913/14. Wien

4 ebd. 
5 vgl. K.K. Technische Hochschule Wien [Hrsg.] (1915) 

6 Interview (2019) Anne Wagner  
Interviewt am 26.09.2019

7 Interview (2019) Hans Schartner
8 vgl. Tschnanun, Günther (1970): Zeichensäle In: Hochschülerschaft der Technischen Hochschule

Wien [Hrsg.]: Quo Vadis. Beilage E60. Sondernr. 2/ SS 70. Wien

9 ebd.
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6.11.1815

Eröffnung des k.k. polytechni‐
schen Instituts in Wien.1 Mit der 
Grundsteinlegung des heutigen 
Hauptgebäudes am →Karls‐
platz am 4.10.1816.2

23.11.1898

Fertigstellung der Zeichensäle 
im →dritten Stock des Haupt‐
gebäudes.3 

Noch sind die Zeichensäle an 
die Lehrveranstaltungen der 
jeweiligen Zeichenübungen 
gebunden.4

1968

Zu dieser Zeit unterstehen die 
Zeichensäle ( des →dritten 
Stocks) den verschiedenen 
Lehrkanzeln und die jeweiligen 
Professor:innen haben die Ver‐
fügungsgewalt über deren Nut‐
zung.5 Nur wenige Zeichensäle 
stehen überhaupt für das stu‐
dentische Arbeiten zur Verfü‐
gung, so z.B. der Zeichensaal 
des Gebäudelehre-Instituts 
unter Karl Schwanzer.6 

Mit der Einstellung Günther 
Feuersteins durch Schwanzer 
kommen dessen Studierenden 
mit  dem Wiener Aktionismus in 
Kontakt.7,8 Schließlich nimmt 
u.a. der Student Otmar Bauer 
an der Aktion „Kunst und Revo‐
lution“ auch bekannt als ,Uni-
Ferkelei‘ am 7.6.1968 teil.9,10 Da‐
raufhin wird er vor dem 
sog. ,Zeichensaal-Tribunal‘, 
einem student. ,Ehrengericht‘, 
zur Rechenschaft gezogen.11,12
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Nov. 1969

Eine im Zeichensaal 4 arbeiten‐
de Gruppe Studierender wird 
aus dem Zeichensaal gewiesen, 
denn die sie unterliegen bei der 
Zeichensaalnutzung allein der 
Gunst der jeweiligen Lehrkan‐
zeln.13 Die Studierenden ant‐
worten mit einer Plakataktion, 
die eine Hörerversammlung am 
14.11.1969 zu Folge hat.14

25.11.1969

Schließlich führt die Hörerver‐
sammlung zum Thema Zei‐
chensäle mit Unterstützung des 
Dekans zur Konstitution des 
erstmalig durch die Studieren‐
den selbstverwalteten Zei‐
chensaal 1 im →dritten Stock.15

Abb. 003 links

Plakataktion des Zeichensaal 4, 1969

© Unbekannt, Universitätsarchiv TU Wien

Abb. 004 rechts

Aktionstag und Studententag am 3. Mai 1979 -

TU-Hoffest am Karlsplatz

© ÖH/TU-Wien [Verf.], Alois Wieser [Druck],

ÖNB/Wien, Inventarnr. PLA16791230 POR MAG

3.5.1979

Studierende (v.a. der Architek‐
tur) der TU-Wien  veranstalten 
im Hof des Hauptgebäudes ein 
Hoffest gefördert durch basis‐
demokratisch politsche Vetre‐
tungen u.a. der Architekturstu‐
dieren in der ÖH: 

Das Programm beinhaltet 
neben der Feier auch Austel‐
lungen, Vorträge und Studien‐
politische Themen.16
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Mitte 1980er 

Die Zeichensäle sind immer 
noch den Lehrkanzeln bzw. In‐
situten zugeordnet.17  Der un‐
genutzte Zeichensaal 3 wird 
von Studierenden „okkupiert“ 
sowie auf eigene Initiative und 
Kosten ausgemalt und ein‐
gerichtet.18 Nach widerstreben 
einiger Professor:innen, wen‐
den sich die Studierenden 
direkt an das Wissenschaftsmi‐
nisterium, um auf die Misstände 
betreffend der Zeichensäle auf‐
merksam zu machen, mit 
Erfolg.19

21.10. - Nov. 1987

Anlässlich des von der Bundes‐
regierung beschlossenen Spar‐
pakets20,21 und der anstehen‐
den UOG-Novelle unter 
Wissenschaftsminister Hans 
Tuppy22 kommt es zu öster‐
reichweiten Studierenden-
Protesten und -Streiks,
gefolgt von Schüler:innen-Pro‐
testen und Protesten seitens 
der Professor:innenschaft.23,24 

Die Kritikpunkte u.a.: Sozi‐
alabbau (so u.a. soll dei Famili‐
enbeihilfe vom 27. aufs 25. Le‐
bensjahr herabgesetzt werden), 
die Missstände an den Univer‐
sitäten (u.a.  Raumnot; zu 
wenige Planstellen für Profes‐
suren), und die Förderung der 
Drittmittelfinanzierung.25,26  

Etwa 10.000 Studierende 
demonstrieren am Ballhaus‐
platz, dabei wird auch das 
Audimax der Uni Wien be‐
setzt.27,28 

Auch Architekturstudierende 
nehmen an den Protesten teil 
und stellt für sie ein einflussrei‐
ches Erlebnis dar.29,30  Für 
einige von Ihnen fallen die 
Streiks direkt mit dem Studien‐
beginn zusammen und sind das 
erste universitäre Erlebnis 
überhaupt.31 Durch die Proteste 
werden sich aus organisati‐
onslogistischen Gründen auch 
Zeichensäle angeeignet.32 Die 
Situation führt auch junge 
Studierende in die Fach‐
schaftsarbeit ein.33,34 

Abb. 005 Besetzung des Audi.-Max der Universität Wien 1987

© Otto Bartel, ÖNB/Wien, VGA Wien, Inventarnr. E10/137



49

 Chronologie der Zeichensaalaneignung

ab Ende 1980er 

Nach und nach werden die 
leerstehenen Zeichensäle, die 
eigentlich den Instituten zuge‐
ordnet sind, von den Studieren‐
den angeeignet.35,36  Bis Mitte 
der 1990er sind schließlich alle 
Zeichensäle des →dritten 
Stocks (zwischen den Stiegen 4 
- 3 und Stiegen 4 - 6 ) durch die 
Studierenden angeeignet und 
werden von diesen selbstver‐
waltet.37,38 Der Zeichensaal 7 ist 
als öffentlicher Zeichensaal für 
alle Studierenden zugänglich.39

WS 1991/92 

Vortragsreihe →Architektur 
Zentripetal mit internationalen 
Gästen organisiert von Studie‐
renden der Zeichensäle Archi‐
tektur mit Unterstützung des 
Prof. Richter (Hochbau II).40,41 

um 1992

Architekturstudierende bringen 
das →Piratenradio (eine der 
Vorläuferorganisationen des 
heutigen Radio Orange 94.0) an 
die TU und senden aus den 
Zeichensälen mit der Sendean‐
tenne im Turm oberhalb der 
Stiege 4 und mit einem Studio 
im Fachschaftsbüro/ Zeichen‐
saal 4.42 Auch österreichweite 
Plena der freien Radioszene 
finden im öffentlichen Zeichen‐
saal 7 und der Fachschaftsbar 
statt.43 

Abb. 006 Plakat: Architektur Zentipetal, 1991

© Archiv RAHM-Architekten

Abb. 007 Radiopiraten bei der Arbeit

© Orange 94.0
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Anfang/Mitte 1990er

Aneignung eines leerstehenden 
Kammerls neben dem Aufbau‐
labor (Stiege 7) durch Studie‐
rende: der zukünftige Zeichen‐
saal →Amtsstube (damals noch 
ohne Namen).44 

Mitte 1990er

Mit der Unterstützung des da‐
maligen Dekans werden die 
Zeichensäle schließlich o昀케ziell 
als Arbeitsräume in studenti‐
scher Selbstverwaltung aner‐
kannt.45,46

Mitte 1990er

Provisorischer Umbau des 
→dritten Stocks aus brand‐
schutztechnischen Gründen 
seitens der Universität des zen‐
tralen Flurstücks an der Stiege 
4.47 Eine Wand wird eingezo‐
gen und trennt die FS-Bar vom 
Flur und Fluchtweg.48 Alte 
Baugerüste umliegender Bau‐
stellen werden zur neuen 
→Fachschaftsbar von Studie‐
renden umgebaut.49,50 

Abb. 009 Fachschaftsbar, 2000

© Unbekannt, Webarchiv Salon5

Abb. 008 Amtsstube, 2020

© Anne Altmeyer
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1998 

Studierende aus den Zeichen‐
sälen und Fachschaft Architek‐
tur der TU Wien gründen die 
Wandzeitung →Peiler.51 Sie gilt 
quasi als der Vorläufer der Zeit‐
schrift dérive.52 Es gibt 3 Aus‐
gaben.53

WS 2003/04

Umbau des →dritten Stocks 
u.a. aus brandschutztechni‐
schen Gründen.54,55 Die Fach‐
schaftsräume und →Fach‐
schaftsbar werden in den 
ehemaligen ZS 9 verlegt, die 
Wand im Flurstück im Zetrum 
wird wieder entfernt der Raum 
wird zum offenen Aufentshal‐
traum der Fachschaft.56,57 Im 
Rahmen des 1-zu-1-Entwerfens 
„Design Build“ wird ein neues 
Bar-Möbel sowie die neuen 
Fachschaftsräumlichkeiten 
von Studierenden designt und 
gebaut.58,59 

Okt.- Dez. 2009

Es finden österreichweite 
Studierendenproteste („Uni 
brennt“) statt, um auf die Miss‐
stände in der Bildung aufmerk‐
sam zu machen: die Krititk u.a. 
Raumnot, schlechte Betreu‐
ungsverhältnisse, Verschulung, 
Kürzung der Familien- und Stu‐
dienbeihilfe.60 Hörsäle in ganz 
Österreich werden besetzt und 
Demonstrationszüge mit zig‐
tausenden Studierenden finden 
statt.61

Auch Architekturstudierende 
darunter auch einige Zeichen‐
saalmitglieder nehmen teil. Bei 
einigen Studierenden der Ar‐
chitektur fallen die Demonstra‐
tionen mit dem Studienbeginn 
zusammen, was manche auch 
in die Zeichensäle und Fach‐
schaft bringt. 

Abb. 010 Peiler Nr. 98/0 [Ausschnitt/ Cover] 

© Peiler, Archiv RAHM-Architekten

Abb. 011 Fachschaftsbar, 2006

© Peter Koltai

Abb. 012 Falter Nr. 45/09 [Cover]

© Falter Verlagsgesellschaft m.b.H.
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26.11.2009

Die Zeichensäle des dritten 
Stocks veranstalten die erste 
→Lange Nacht der Zeichensä‐
le.62 Ziel mittels Workshops die 
Vorteile des Arbeitens in der 
Gemeinschaft hervorzuhe‐
ben.63 Eine anschließende Feier 
dient der Vernetzung.64

Feb. - Aug. 2010

Aufgrund eines Raumangebots 
von Martin Schwanzer, entste‐
hen mit Unterstützung des Stu‐
diendekans Christian Kühn 
Zeichensäle in der →Pfeiffer‐
gasse.65

Okt. 2010 - Sept. 2011

Zeichensäle im Arsenal 
→Objekt 214 entstehen.66 Ein 
Teil der Gruppe der Zeichensäle 
Pfeiffergasse übersiedelt mit 
ins Objekt 214.67

Abb. 013 Zeichensäle Pfeiffergasse [Aussschnitt] 

© Unbekannt, Webarchiv [facebook] ZS Pfeiffergasse
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16.12.2010

Anlässlich des bevorstehenden 
Umzugs der Zeichensäle ins Ar‐
senal veranstalten die Zeichen‐
säle des →dritten Stocks die 
zweite →Lange Nacht der Zei‐
chenäle.68 

Sept. 2011

Die Zeichensäle im →dritten 
Stock werden aufgelöst.69 Der 
→öffentliche Zeichensaal 7 
(fortan Zeichensaal →Ella ) und 
die Räume der →Fachschaft, 
so auch die →Fachschaftsbar, 
übersiedeln ins Erdgeschoss 
des Hof 2.

Okt. 2011

Alle Zeichensäle (ausgenom‐
men der öffentliche ZS Ella) 
übersiedeln ins →Arsenal 
→Objekt 219.70 

Abb. 014 Arsenal Objekt 219

© Unbekannt, Archiv ZS Arsenal
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Dez. 2014

Im Rahmen der anstehenden 
„Betriebsweihnachtsfeier“ in 
den Zeichensälen Arsenal  
→Objekt 219 bauen die Studie‐
renden eine neue Küche.

20.3.2015

Die Zeichensäle Architektur 
veranstalten die großangelegte 
Austellung mit anschließender 
Feier →Arsenale im Arsenal 
→Objekt 219.

Abb. 016 Aufbau der Küche im Objekt 219

© Unbekannt, Archiv ZS Arsenal

Abb. 017 „Arsenale“ Beamer-Projektion

© Daniela Markova, Archiv ZS Arsenal

Sommer 2014

In den Sommerferien 2014 sind 
in der Halle des →Objekts 219 
die Vorbereitungen zur →Milli‐
ardenstadt/„Hypotopia“, einer 
Kundgebung im Oktober in 
Form einer Rauminstallation 
inmitten des →Karlsplatzes, 
umgesetzt. Ein Zusammen‐
schluss aus Studierenden ver‐
schiedener Fachrichtungen und 
weiterer Unterstützer gossen in 
der Halle 3.400 Betonblöcke mit 
insges. 70 Tonnen Gewicht.71 
Die Aktion soll veranschauli‐
chen wie viel die 19 Milliarden, 
die in Bankenrettung der Hypo-
Alpe-Adria bereits aus öffentli‐
chen Geldern geflossen sind, 
Wert sind, indem die Studie‐
renden mit den Betonblöcken 
eine ganze Stadt maßstäblich 
nachbauen, deren Baukosten 
(ermittelt durch eine Über‐
schlagsrechnung) jenen 19 Milli‐
arden entsprechen.72,73

Abb. 015 Milliardenstadt, Karlsplatz

© Peter Koltai
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Sommer 2015

Anlässlich der hohen Zahl an 
ankommenden und durchrei‐
senden Geflüchteten am 
Hauptbahnhof richten Archi‐
tekturstudierende und einige 
Mitglieder der Zeichensäle der 
TU Wien eine →Notschlafstelle 
in der Halle und den gemein‐
schaftlich genutzen Räumen 
des →Objekts 219 ein.

2016

Gründung der Zeichensäle 
→TVFA. 

Okt. 2017 

Umzug der Zeichensäle Arsenal 
aus dem →Objekt 219 ins 
→Objekt 214.

Abb. 018 Notschlafstelle Arsenal

© Mathias Komesker

Abb. 019 Zeichensäle TVFA

© Anne Altmeyer
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25. - 30.10.2019

Besetzung/ Aneignung des 
ehemaligen inzwischen leer‐
stehenden Café →Nelson's und 
Nutzung als Zeichensaal. Die 
Forderungen: „Leerstand bele‐
ben! Arbeitsplätze für alle!“

3.10.2018

Die Zeichensäle →TVFA ver‐
stalten die Projekt-Austellung 
mit anschließender Podiums‐
diskussion und Feier „Komm in 
die Halle“. 

24.11.2018

Als sich nach dem Umzug in 
das neue Objekt der Kontakt 
der Zeichensäle Arsenal zur 
Univerisität eher verschlechtert 
hat, greifen die Zeichensäle Ar‐
senal im →Objekt 214 wieder 
das Konzept der →Langen 
Nacht der Zeichensäle auf um 
auf ihre Situation mittels Work‐
shops, Projekt-Austellung und 
einer Feier aufmerksam zu 
machen.

Abb. 020 Das besetzte ehem. Café Nelson's

© Viktoria Edler, Archiv ZS Nelson's
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15.12.2019 

Feier 50 Jahre Zeichensäle  
zum 50-jährigen bestehen 
selbstverwalteter Zeichensäle 
an der TU Wien.

11.3. - 22.6.2020

Die Zeichensäle werden auf‐
grund der Covid-19-Pandemie 
geschlossen. Danach dürfen 
sie nur noch mit (stark) redu‐
zierten Öffnungszeiten geöffnet 
bleiben.

27. - 31.7.2020

Anlässlich der Pandemiebe‐
dingten Schließung der TU 
sowie der Einstellung des Prä‐
senzlerveranstaltung initieren 
Mitglieder der Zeichensäle die 
Austellung →Präsenz im Res‐
selpark beim →Karlsplatz. 
Themen sind die Zeichensäle, 
Auswirkungen der Pandemie 
auf das Studieren sowie auf 
Raum im Allgemeinen und Stu‐
dierendenprojekte des vergan‐
genen Semesters.

Abb. 022 Austellung „Präsenz“

© Anne Altmeyer

Abb. 021 Bar „50 Jahre Zeichensäle“

© Hannah Luca Kögler
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„Der Zeichensaal 
ist ein Experiment 
vom Zusammen-
arbeiten.“

Norbert Steiner, Zeichensäle Dritter Stock
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Gemeinschaffen als soziale Praxis 
der Zeichensaalproduktion

ie Zeichensäle der TU Wien sind aus kollektiven Aneignungs-
prozessen entstanden. Seit Beginn ist die Idee der Zeichensä‐

le eng verknüpft mit dem Konzept Zeichensäle als studentisches 
Gemeingut zu betrachten. Mit der ersten offiziellen Konstitution 
eines Zeichensaals 1969 im →dritten Stock der TH Wien wurde 
auch erstmals die studentische Selbstverwaltung eingeführt:

„Die ZS sollen Bereiche studentischer Selbstverwaltung werden, autono‐
me Zellen [...]“

Tschanun, Günther (1970). S. 8 [Hervorheb. d. Verf.]

Noch immer verstehen sich die Zeichensäle der TU Wien als 
Räume studentischer Selbstverwaltung. Dies manifestiert sich 
insbesondere in Institutionen wie dem →Plenum, einem gemein‐
sam verwalteten Budget (Bierkassa), der gemeinsamen Nutzung, 
Einrichtung, und Organisation der Zeichensaalräumlichkeiten. 
Dabei gelten die Zeichensäle als studentisches Gemeingut, das 
von den Studieren gemeinschaftlich organisiert wird. Die Nut‐
zungsregeln – sofern diese nicht der Hausordnung der Universi‐
tät widersprechen – werden von den Studierenden selbst festge‐
legt.

Bis heute organisieren die Studierenden die Zeichensäle der 
TU Wien selbst, während andernorts vergleichbare Räume für 
(Architektur-)Studierende – wie Studios, Ateliers oder schlicht 
Arbeitsräume – nicht selten von der jeweiligen Hochschule bzw. 
Fakultät zur Verfügung gestellt werden. Dort bekommen die Stu‐
dierenden von der Uni einen Platz für ein oder mehre Semester 
gestellt für den sie dann verantwortlich sind, nicht mehr, nicht 
weniger. Die Verwaltung und Organisation der Räume über‐
nimmt das jeweilige Institut bzw. die Meisterklasse oder die Fa‐
kultät. Diese Art der Platzvergabe findet sich Beispielsweise in der 
RWTH Aachen,1 der TH Nürnberg,2 der TU München,3,4 der ETH 
Zürich,5 aber auch der Angewandten in Wien.6
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 Ausnahmen findet man insbesondere an den Architekturfa‐
kultäten (Technischer) Universitäten in Österreich – der TU Graz,7 
der Uni Innsbruck8 und der TU Wien9 –, wo die Studierenden 
nicht nur für ihren eigenen kleinen Platz Sorge tragen, sondern 
für den ganzen Raum, als Gemeinschaft, selbstverwaltet. Wenn‐
gleich die studentische Selbstverwaltung insbesondere in Öster‐
reich kein Unikum darstellt, so kommt sie zumindest im deutsch‐
sprachigen Raum eher selten vor, und ist in ihren Ausprägungen 
immer einzigartig. Die Zeichensäle der TU Wien bieten dafür ein 
gutes Beispiel.

Durch die Aneignung der Räume und die gemeinschaftliche 
Nutzung sind in den Zeichensälen der TU Wien nicht bloße stu‐
dentische Arbeitsräume. Sie umfassen auch gemeinschaftlich ge‐
nutzte Räume wie die →Küche oder die gemeinsame →Werkstatt, 
aber auch temporäre Räume wie die →Notschafsäle, Ausstel‐
lungs- und Veranstaltungsräume, wie bei der →Arsenale, eine Ra‐
diostation eines →Piratenradios oder Diskursräume wie die 
→Reviewsession. Die gemeinschaftliche Organisation der Räum‐
lichkeiten in Form der studentischen Selbstverwaltung scha昀昀t 
einen Freiraum, der fast Alles sein kann. So sind die Zeichensäle 
auch ein Ort gemeinschaftlicher Raum-Produktion.

In ihrer Funktion als Studienräume innerhalb der Universität 
und Architekturfakultät sind sie zudem auch ein Raum gemein‐
schaftlicher Wissens-Produktion sowie (gemeinschaftlicher) Ar‐
chitektur-Produktion. Sie sind somit Raum sozialer Produktion 
und Organisation – kurz ein Ort des Gemeinscha昀昀ens.
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Der Zeichensaal als Gemeingut und 
Ort des Gemeinschaffens

An den meisten Architekturfakultäten werden die studenti‐
schen Arbeitsräume von den jeweiligen Fakultät, dem Institut 
bzw. der Meisterklasse zur Verfügung gestellt. Diese legen auch 
die Nutzungsbedingungen für die Räumlichkeiten fest. Dabei um‐
fasst der räumliche Verantwortungsbereich der Studierenden 
i.d.R. nur den Platz selbst, wie z.B. in Aachen,10,11,12,13 in Nürnberg,14 
in Trier,15 oder an der Angewandten in Wien.16

Selbstverwaltete Zeichensäle – oder studentische Arbeits‐
räume – werden hingegen von ihren Nutzer:innen als Gemeingut 
und dementsprechend gemeinschaftlich organisiert. Hinzu 
kommt, dass die Zeichensäle der TU Wien sich dahingehend aus‐
zeichnen, dass sie durch kollektive Aneignungsprozesse entstan‐
den sind. Wie im einleitenden Kapitel Aneignung oder Die Pro‐
duktion der Zeichensäle bereits erwähnt handelt es sich bei 
Aneingungs- sowie raumproduzierenden Prozessen immer um 
kollektive Handlungsweisen. Dabei sind die Zeichensäle der TU 
Wien unmittelbar vom Gemeinscha昀昀en geprägt.

Doch was sind Gemeingüter eigentlich? Was unterscheidet 
selbstverwaltete und angeeignete Zeichensäle von herkömmli‐
chen studentischen Arbeitsräumen? Und was bringt die gemein‐
schaftliche Organisation?

Für den amerikanischen Ökologen Garrett Hardin sind Ge‐
meingüter (zu engl. Commons) dem Scheitern verurteilt. Sein 
Essay „The Tragedy of Commons“ ist vermutlich – neben Elinor 
Ostroms „Governing the Commons”, der auch auf Hardins Essay 
eingeht – einer der meist rezitierten Texte zum Thema Gemein‐
güter. In dem 1968 im Science Magazine erschienen Essay will 
sich Hardin mit den Problemen bzw. der Unmöglichkeit der Orga‐
nisation von Gemeingütern befassen.17 Anhand eines Gedanken‐
experiments des britischen Ökonomen William Forster Lloyd mit 
dem Beispiel einer Beweidung durch Schafhirt:innen, die Zugang 
zur selben Weidefläche haben, erläutert Hardin die seiner Mei‐
nung nach unabdingbare Tragik der Almende.18 So sei Anzuneh‐
men, dass jede:r so viele Schafen grasen lassen werde wie mög‐
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lich, um kurzfristig maximalen Profit zu erzielen ungeachtet 
dessen, dass die Weide auf diese Weise übergrast und damit für 
alle Teilnehmenden unbrauchbar werde.19 Sprich Gemeingüter 
würden immer für persönliche Interessen ausgebeutet.20 Jedoch 
macht es den Eindruck, dass seine „Kritik“ an den Commons eher 
politisch und ideologisch motiviert ist.21 Denn was selten in der 
Kritik seines Textes erwähnt wird ist, dass es sich zudem bei 
Hardins Essay um einen durchaus rassistisch motivierten Text 
handelt, was spätestens gegen Ende des Textes deutlich wird.22 
Zudem gibt er im Essay keinerlei Lösungsvorschläge zu der „Tra‐
gödie der Gemeingüter”.23 Er stellt auch keinen Anspruch an 
deren Erarbeitung.24 Dazu befasst er sich darin auch nicht mit 
den Problemstellungen, die mit der tatsächlichen gemeinschaftli‐
chen Organisation von Gemeingütern einhergehen.25 Dies wird 
u.a. auch von der amerikanischen Politkwissenschaftlerin Elinor 
Ostrom kritisiert: Genaugenomen handelt sein Essay gar nicht 
von Gemeingütern.26,27,28 So ist die Bewirtschaftung der Weide‐
fläche nicht mal gemeinschaftlich organisiert, sondern die im 
Beispiel beschriebene Bewirtschaftung unterliegt dem Laissez-
faire-Prinzip, dass eigentlich aus der freien Marktwirtschaft be‐
kannt ist.29,30 Daher handelt es sich nicht um ein Problem der 
Commons, sondern des unregulierten o昀昀enen Zugangs zu mate‐
riellen Gütern.31 Und tatsächlich ist seine Vorstellung von Com‐
mons durchaus verkürzt, so setzt er die Bewirtschaftung von Ge‐
meingütern deren bloßen Nutzung gleich und unterstellt ohne 
weiteres dem Konzept der Gemeingüter Regel- und Gesetzlosig‐
keit,32 auch wenn dies nicht inhärente Eigenschaften der Bewirt‐
schaftung von Commons sind.33

Elinor Ostrom schlägt daher vor: Anstatt die „Tragödie der 
Gemeingüter“ herbei zu beschwören, eher die Praktiken des ge‐
meinsamen Wirtschaftens und bereits bestehende Systeme des 
Gemeinscha昀昀ens genauer unter die Lupe zu nehmen.34 Dabei be‐
fasst sich Ostrom – u.a. ausgehend von Hardins Beispiel – mit der 
Definition von Commons, genauer gesagt der Common Pool Re‐
cources (CPR).35

So stellt sie, basierend auf Analysen selbstorgansierter alter‐
nativer Strukturen gemeinschaftlicher Bewirtschaftung von CPR, 
ein grundlegendes Regelwerk für den Umgang mit CPR auf, um 
etwaigen Problemstellung in diesem Zusammenhang entgegen‐
zuwirken.36

Beispiele für die von ihr analysierten CPR-Organisationen 
sind u.a. aus dem Bereich der Waldbewirtschaftung, Weidebe‐
wirtschaftung oder Fischerei, also Güter, die einerseits natürliche 
Güter sind, jedoch durch die damit verbundene Bewirtschaftung 
sehr wohl auch Produkte sind.37 Ihrer Ansicht nach sind Gemein‐
güter keineswegs dem Scheitern verurteilt, sofern sie nach einem 
klaren Reglement organisiert sind.
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Ihrer Ansicht nach sind Gemeingüter keineswegs dem Schei‐
tern verurteilt, sofern sie nach einem klaren Reglement organi‐
siert sind.
Für Ostrom beinhaltet das:38

·   Klar definierte Grenzen (Territorien, Bereiche, 
Rahmenbedingungen...)

·   Die Vereinbarkeit der Regeln der Aneignung und 
Bereitstellung der Güter.

    → Dies soll den Erhalt der jeweiligen Gemeingüter sicher
stellen und einen nachhaltigen Umgang mit der 
Ressourcen ermöglichen

·   Regeln werden gemeinsam festgelegt und ausgehandelt
·   Das Monitoring in Form von Institutionen
·   Die Festlegung etwaiger Sanktionierungen
·   Konfliklösungsmechnismen
·   Die Anerkennung der Regeln übergeordneter Institutionen

(Government)
· Die Unterteilung in verschiedene Organisationsbereiche mit

jeweils eigenen Regeln sowie deren Repräsentation 
(Beispielsweise in Form eines Dachverbands)

Ostrom macht damit deutlich, dass sich Gemeingüter erst 
durch ihren gemeinschaftlichen Umgang definieren und ihr 
Scheitern oder Nicht-Scheitern allein von den damit verbunden 
Konzepten gemeinschaftlichen Umgangs abhängen.39 Ostroms 
Regelwerk über Gemeingüter ist auch für die Organisation der 
Zeichensäle interessant und findet sich z.B. in der Institution des 
→Plenums und der gemeinschaftlichen Selbstverwaltung in 
Teilen wieder.

Im Kontext der Zeichensäle sind nicht nur Gemeingüter, 
sondern vor allem die Prozesse ihrer Produktion, des Gemein‐
scha昀昀ens an sich betrachtenswert, wie es auch der griechische 
Architekt und Aktivist Stavros Stavrides für den städtischen Kon‐
text vorschlägt.40 Das Wesen von Gemeingütern ist nach Stavri‐
des ihre Existenz, die aus kollektivem Handeln resultieren und 
demnach von Menschen sowie deren Beziehungen abhängen.41

„Gemeingüter haben mit Formen, Mitteln und Macharten zu tun. Folglich 
hat Gemeinschaffen (commoning) mit handelnden Subjekten zu tun. Ge‐
meinschaffen ist ein Verb und beschreibt Prozesse. Es bezeichnet Zu‐
stände, Situationen und Beziehungen anstelle von Dingen. Begreift man 
Gemeinschaffen als eine Reihe sozialer Praktiken, dann wird klar, wie 
diese Idee das Verständnis beeinflusst, wie Raum zu einem Gemeingut 
werden könnte. Das hat mit kollektiven Formen sozialer Organisation zu 
tun und wie diese sich mit spezifischen Zielen verbinden.“

Stavrides, Stavros (2018). S. 15 [Hervorheb. d. Verf. ]
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Demnach werden werden Gemeingüter immer kollektiv 
gescha昀昀en, weshalb man vom sog. Gemeinscha昀昀en sprechen 
muss.42 Zudem sieht man auch bei Stavrides den Bezug zur 
Marx'schen Produktionstheorie, indem er – wenn auch mit etwas 
anderer Formulierung – die Produktionsweisen, Produktionsver‐
hältnisse und Produktionmittel in den Vordergrund stellt.43 Ver‐
gleichbar mit den Thesen zur Raumproduktion und -aneignung 
u.a. denen Henri Lefebvres, aber auch denen Martina Löws, begreift 
Stavrides das Gemeinscha昀昀en als Reihe sozialer Praktiken. Dabei 
entlehnt Stavrides die Begri昀昀e, die er verwendet, klar aus dem so‐
ziologischen Jargon. Es ist daher nicht verwunderlich, dass seine 
Texte zum Gemeinscha昀昀en auch sonst Parallelen zu soziologi‐
schen Konzepten aufweisen. So spricht er ähnlich wie Löw von 
Strukturen sowie vor allem Institutionen.

Institutionen, so Stavrides, sind Strukturen, die sich etablie‐
ren, um gesellschaftliche Beziehungen zu organisieren, Regeln, 
Spielräume und den „common ground“ festzulegen.44 Die 
Scha昀昀ung solcher Institutionen des Gemeinscha昀昀ens kann mit‐
unter bereits „[...] in der kurzen Zeit der Besetzung eines städti‐
schen Platzes stattfinden.“45 Solche Institutionen sind nach Sta‐
vrides jedoch keineswegs starr, denn „ [...] das Gemeinsame [wird] 
kontinuierlich hinterfragt, beschrieben, verhandelt […]“.46 Umso 
wesentlicher für das Gemeinscha昀昀en ist nach Stavrides daher der 
Diskurs:
 

„Beim Diskutieren über Praktiken des Teilens, beim Bestimmen dessen, 
was geteilt werden soll, und beim Gewährleisten, das Teilen stattfindet, 
liegt die Quintessenz des Teilens, womöglich in der Teilung von Macht.“

Stavrides, Stavros (2018). S. 16

So ist in den Zeichensälen die Institution des →Plenums – als 
Ort des gemeinsamen Diskurses und der Entscheidungsfindung – 
ein wesentliches Mittel, um die Selbstverwaltung und das Ge‐
meinscha昀昀en zu gewährleisten. Während in den ersten Jahrzehn‐
ten die Zeichensäle der TU Wien im →dritten Stock mehr oder 
minder einzeln für sich standen, gab es das Plenum zunächst nur 
in der →Fachschaft. Die innere Organisation der jeweiligen Zei‐
chensäle fand noch im informellen Rahmen statt, o昀昀enbar be‐
stand bei der noch geringen Zahl der Mitglieder noch keine Not‐
wendigkeit ein solches zu institutionalisieren. Erst durch die 
immer enger werdende Verbindung der Zeichensäle zur Fach‐
schaft im dritten Stock sowie der Notwendigkeit sich gemein‐
schaftlich zusammen zu schließen, u.a. auch weil die Existenz der 
Zeichensäle im dritten Stock seit Ende der 2000er vermehrt in 
Frage gestellt wurde, hat sich mit der Zeit das Plenum institutio‐
nalisiert und wurde schließlich von folgenden Generationen 

„Die Zeichensäle wurden[...] 
von der Fachschaft verwaltet, d.h. 
die Schlüssel und die ganzen In‐
ternetzugänge und die Bestäti‐
gungen für den Portier, dass man 
auch an Wochenende in die Uni 
durfte, das wurde alles von der 
Fachschaft verwaltet.

Die Zeichensäle selbst waren 
aber autonom, das heißt die Leute, 
die in den Zeichensälen drinnen 
saßen, die einen Platz hatten 
durften entscheiden, welche 
Leute sie aufnehmen und wie sie 
ihren Zeichensaal gestalten. Es 
hat ja keine richtig klar definierten 
Gremien gegeben, dass man sich 
an irgendeinem Tag zusammen‐
setzt in bestimmten Werktagen im 
Zeichensaal, sondern es wurde 
relativ informell einfach gehand‐
habt, weil die Gruppen mir auch 
nicht so groß waren. Ich glaube, 
dass in unserem Zeichensaal 
wahrscheinlich zwischen acht und 
zwölf Personen meistens waren 
und das ist relativ leicht gegan‐
gen, sich da abzustimmen über 
neue Mitglieder oder andere Ent‐
scheidungen im Zeichensaal.“

Stephan Ladurner, 
ZS Dritter Stock
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übernommen und in die Zeichensäle des Arsenal →Objekts 214 
und →Objekts 219, in die der →Pfeiffergasse sowie in die der →TV‐
FA Halle mit hineingetragen.

Im Plenum findet damit der Diskurs über die Praktiken des 
Teilens statt. Dabei werden auch Verwaltungsorgane und -ver‐
walter:innen festgelegt, wie die Schlüsselverwaltung, die Bierkas‐
sa-Verwaltung oder diejenigen, diejenigen die Kommunikation 
mit anderen univerisitären Einrichtungen, z.B. der GuT oder dem 
Dekanat, übernehmen. Solche Verwaltungsorgane kann man wie 
das Plenum ebenso als Institutionen betrachten. Institutionen 
des Gemeinscha昀昀en, so Stravides, sind dabei notwendig um den 
Erhalt von Gemeingütern gewährleisten,47 wie hier den Zeichen‐
sälen samt ihrer gemeinschaftlichen Einrichtungen und Räume.

„Institutionen des Gemeinschaffens könnten daher von Menschen gebil‐
det werden, die sich gleichsam in der Verantwortung sehen, sowohl ihre 
Gemeingüter zu bewahren als auch auf Teilen basierte Ausgestaltung des 
„Horizonts, der verstehen lässt“ wiederholt zu hinterfragen, zu beschrei‐
ben und zu verhandeln: Das ist das Wir, von dem Esteva spricht.“

Stavrides, Stavros (2018). S.16

Stravides macht dabei deutlich, dass das produzieren ge‐
meinsamer Räume einhergeht mit dem Gefühl der Verantwort‐
lichkeit für diese sowie dem Bewusstsein, dass die Räume geteilt 
werden.

„Gemeinsamer Raum hingegen wird durch partizipatorische Prozesse 
geschaffen, durch die Etablierung vergleichender und übersetzender Be‐
ziehungen bei gleichzeitiger Limitierung der Möglichkeiten, Macht zu ak‐
kumulieren. Ein gemeinsamer Raum ist ein Raum, der immer in 
Entstehung sein kann; er entsteht, indem Menschen ihre Beziehungen 
kollektiv entwickeln.“

Stavrides, Stavros (2018). S.17

Dementsprechend muss, nach Stravrides, gemeinsamer 
Raum auch als solcher Begri昀昀en werden. So grenzt Stavrides den 
gemeinsamen Raum von ö昀昀entlichen sowie von privaten Raum 
ab.48 Der ö昀昀entliche Raum, so Stavrides, war „[...] schon immer 
mit den Regierungsorganen verbunden, die seine Nutzung auto‐
risieren.“49 und zudem von den jeweiligen gesellschaftlichen Pro‐
duktionsverhältnissen bestimmt, so reichen dessen Nutzungsre‐
geln von demokratischen, aber auch bis autokratisch Werten, 
bestimmt werden.50 Diese Nutzungsregeln werden dementspre‐
chend wiederum überwacht und kontrolliert.51 Dabei entspricht 
der ö昀昀entliche Raum, im Zusammenhang der Zeichensäle, eher 
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jenen studentischen Arbeitsräumen, die, wie an einigen anderen 
Architekturfakultäten, den Studierenden seitens der Universität 
bereitgestellt werden. Sei es von der Fakultät selbst oder über die 
Institute/Lehrstühle, wie es bei Meisterklassen oder Studios der 
Fall ist.

Der gemeinsame Raum hingegen wird, so Stravides, durch 
Partizipatorische Prozesse gescha昀昀en.52 Er wird also immer kol‐
lektiv bestimmt.53 Dabei ist es für Stavrides von hoher Relevanz, 
dass der gemeinsame Raum o昀昀en und einladend für Neuan‐
kömmlinge ist, andernfalls unterscheide sich dieser kaum vom 
privaten Raum:54

„Wenn er offen und damit dauerhaft einladend gegenüber neu Hinzu‐
kommenden bleiben soll, dann ist gemeinsamer Raum immer im Entste‐
hen. Wenn gemeinsamer Raum von Bedingungen umschrieben wird, die 
exklusive Besitzer*innen oder Nutzer*innen definieren, dann wird er 
bestenfalls zu einem beschränkten öffentlichen Raum oder er wird inner‐
halb einer ausschließenden Gemeinschaft eingedämmt und privatisiert.

Ich möchte behaupten, dass der Schwellencharakter des gemeinsamen 
Raumes eine notwendige Qualität ist, die es erlaubt, gemeinsamen Rau 
sowohl von privatisierenden Einhegungen als auch öffentlichem Raum, 
wie wir ihn kennen zu unterscheiden.“

Stavrides, Stavros (2018). S.17

Ganz im Gegensatz zu Hardins Tragik der Allmende, definie‐
ren Ostrom und Stravides Gemeingüter durch den Prozess des Ge‐
meinscha昀昀ens. Das kollektive Handeln steht dabei im Vorder‐
grund.

„Gemeingüter sind weder etwas, das einfach da draußen existiert, noch 
sind sie etwas, das objektiv gesehen – bestimmten Ressourcen oder 
Dingen innewohnt. Sie sind Beziehungen zwischen Menschen und den 
von ihnen kollektiv als essentiell für ihre Existenz beschriebenen Bedin‐
gungen. Gemeingüter drücken also eine Beziehung aus und definieren 
diese zugleich.“

Stavrides, Stavros (2018). S.15

Dabei sind gemeinsame Räume keineswegs Selbstläufer, 
sondern sie und ihre Institutionen bedürfen der Pflege. „Begreift 
man Gemeinscha昀昀en [nämlich] als eine Reihe sozialer Praktiken 
[...]”,55 so ist nach Löw und Lefebvre vor allem die Wiederholung – 
sprich die Etablierung – der Praktiken Garant für deren Instituti‐
onalisierung.56,57
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„Wenn man ein Haus baut 
gibt's a Wohnzimmer, a Bad, a 
Küche und was weiß ich. Jeder 
Raum hat eine Namen und a ganz 
a starke Funktion, und in diesem 
Zeichensaal 7 schwimmt halt 
alles, die Funktion wäre da nur ein 
riesiges Wohnzimmer, wo man 
zeichnet, wo man arbeitet, plötz‐
lich vermischen sich diese Funkti‐
onen.“ 

Petra Stelzmüller, ZS 7

„Es war ein Lebensmittel‐
punkt. Man hat schon recht viel 
Zeit im Zeichensaal zusammen 
verbracht, oft 24 Stunden“ 

Norbert Steiner, ZS Dritter Stock

„Ich weiß nur, dass wir uns 
das angeeignet haben und dass 
wir dort gewohnt haben. So richtig 
gelebt haben wir da. In den Zei‐
chensälen da war eine Stimmung, 
das war irrsinnig toll. Wir sind gut 
ausgekommen mit den Professo‐
ren und wir haben dort machen 
können was wir wollten. Wir 
haben gezeichnet, wir haben dis‐
kutiert, wir haben hauptsächlich 
diskutiert und haben auch Projek‐
te entwickelt.“ 

Michael Pühringer, 
ZS Dritter Stock

„Also es gab Zeiten zum 
Beispiel [...] da gab's immer 
regelmaßig jeden Tag zu Mittag 
wirklich was gutes zu essen, also 
es gab auch so Zeiten, wo dann 
regelmäßig gekocht wurde [...]“ 

Christa Muhr, ZS Dritter Stock

„Ganz grundsätzlich ist der 
Zeichensaal für mich einfach ein 
Ort an dem ich nicht nur studiert 
und meine Sachen für‘s Studium 
mach, sondern vor allem eben 
auch – wie du schon gesagt hast – 
ein Ort des Austauschs, wo man 
Leute kennen lernt, wo man sich 
gegenseitig hilft, wo man sich 
auch gegenseitig kreativ sozusa‐
gen Input geben kann, wo aber 
auch eben abgesehen vom Studi‐
um sehr viele Dinge entstehen 
also Initiativen, Projekte, die 
glaube ich sonst nicht entstehen 
könnten, hätte man nicht so einen 
gemeinsamen Raum/ Ort, der 
auch dazu anregt, um gemeinsam 
Projekte zu starten und zu reali‐
sieren, weil ja der Raum an sich 
auch schon ein gemeinsames 
Projekt ist.“

Philipp Petrač, 
ZS TVFA, ZS Nelson's 
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Der Zeichensaal als Ort gemeinschaftlicher Wissens-
Produktion

Neben der gemeinschaftlichen Raum-Produktion sowie der 
gemeinsamen Raum-Organisation, die den Zeichensälen zu‐
grunde liegt, nimmt das Gemeinscha昀昀en im Aspekt der Wissen-
Produktion und Aneignung zusätzliche Dimensionen an. Als stu‐
dentische Arbeitsräume innerhalb der Universität ist ihrer we‐
sentlicher Zweck der Austausch und die (Re)produktion von 
Wissen und geht weit über das bloße Abarbeiten von Übungen 
hinaus.

Dabei ist die Universität ist nach ihrer ursprünglichen Defini‐
tion per se eine Gemeinschaft. Der Begri昀昀 Universität entstammt 
dem lateinischen universitas und bedeutet ,Gesamtheit’ oder 
das ,Ganze’.58 Im Zusammenhang mit der dem Lernen und der 
Wissenschaft verschriebenen Institution wird der Begri昀昀 etwa 
seit dem 12. Jahrhundert verwendet, nämlich als universitas 
scholarium, der Gemeinschaft der Lernenden und universitas 
magistrorum et scholarium, der Gemeinschaft der Lehrenden und 
Lernenden.59A

Der Gedanke der Gemeinschaft liegt also im Wesen der Uni‐
versität, denn sie ist eine Wissensgemeinschaft.63 Das Wissen 
wird ist in der Universitas also ein (immaterielles) Gemeingut, 
das durch Gemeischa昀昀en (re)produziert wird. Der Gemein‐
schafts- und Gemeinscha昀昀ens-Aspekt der Universität des Mittel‐
alter äußerte sich sowohl räumlich als auch in der universitären 
Praxis. Hier lassen sich schließlich Parallelen zu den Zeichensälen 
finden, wenngleich diese eher zufällig sind.

So fand das Studium in sog. Kollegienhäusern statt, Gebäu‐
degruppiereungen, die nicht nur mit Hörsälen und Bibliotheken 
ausgestattet waren, sondern zugleich Unterkunft und Lebens‐
raum der Studierenden waren.64,65 Das Verständnis des Lernens 
war somit auch räumlich eng mit Konzept der Gemeinschaft ver‐
bunden und zog sich durch den gesamten Lebensbereich der Stu‐
dierenden.

Zeichensäle so insbesondere im österreichischen Raum und 
an der TU Wien, wenngleich sie keine Wohnheime darstellen, 
sind für ihre Mitglieder schließlich auch ein Lebensraum. So gibt 
es in den Zeichensälen Gemeinschafts→Küchen sowie Freizeit‐
möglichkeiten, wie Tischtennisplatten oder Wuzzler. Davon abge‐
sehen waren auch die Zeichensäle bisweilen mit Schlafmöglich‐

A Abgesehen von Antiken Vorbildern waren 
die ersten Universitäten Europas noch relativ 
lose Gemeinschaften und es ist schwierig wis‐
senschaftlich die ersten Universitätsgründun‐
gen fest zu machen.60 Meist wird in diesem 
Kontext die Universität von Bologna genannt, 
wurde ihr Gründungsdatum mit 1088 doch eher 
willkürlich anlässlich einer anstehenden Jubu‐
liäumsfeier 1888, die eher repräsentativ poli‐
tisch begründet war, gewählt, wobei man sich 
auf einen kleine Notiz aus dem 13. Jahrhundert 
berief.61 Jedoch ist bemerkenswert, dass die 
Universität Bologna als eine sog. Studentenuni‐
versität entstanden ist und zunächst von den 
Studierenden organisiert wurde: u.a. bestellten 
sie die Lehrenden und legten die Studienord‐
nung fest.62 

B Dies konnte gewissermaßen die 
Abgelegenheit des →Arsenals kompensieren, 
denn für nicht wenige Studierende ist das 
Arsenal weit von deren Wohnort entfernt und 
ist zudem besonders zu später Stunde 
schlecht an die öffentlichen Verkehrsmittel 
angebunden.
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keiten ausgestattet, die es den Studierenden ermöglichten sich 
während des Arbeitens in den Nächten vor den Abgaben zu erho‐
len.B 

Darüber hinaus fallen weitere Parallelen zu Gemein‐
schaft der Universitas auf. Neben Vorlesung, den lectio, waren zur 
Anfangszeit der Universitäten auch die disputio, die exercitia und 
repitiones wesentlicher Bestandsteil der universitären Wissens‐
vermittlung.66 Bei der disputio handelte es sich um ein allwö‐
chentliches Streitgespräch zu philosophischen, religiösen, politi‐
schen oder rechtspezifischen Problem- und Fragestellungen.67 
Die exercitia und repitiones fanden meist am abend im Anschluss 
an die Vorlesungen informell, im kleinen Kreise in den Kollegien‐
häusern statt.68 Hier wiederholten die Studierenden den Sto昀昀 
und diskutierten darüber im ‘kollektiven Training’.69 Kommuni‐
kation und Austausch wurden also bereits zu Beginn der Univer‐
sitätsgeschichte als wichtiges didaktisches Mittel betrachtet.

Sowohl im informellen Rahmen als auch eingebunden in zei‐
chensaalinterne Institutionen ist der Diskurs in den Zeichensälen 
sehr verbreitet und ermöglicht dabei Horizont und Perspektiven 
zu erweitern. Gruppenarbeiten und gemeinsame Pausen, aber 
auch informelle Zusammentre昀昀en zum feierabendlichen Bier, 
Kochen oder Grillen bieten sich hier als ideale Gelegenheit. For‐
mell oder institutionalisiert findet sich diese Form des 
Austauschs beispielsweise in den →Reviewsessions, der gegensei‐
tigen Kritik von Studienprojekten, im →Club214 oder im Rahmen 
der verschiedendenen Austellungen wie der →Arsenale oder der 
→Präsenz wieder. Nicht selten können auf diese Weise zudem 
Defizite in der Lehre und der Interdisziplinarität ausgeglichen 
werden. Während nur wenige Lehrveranstaltugen über die Insti‐
tute und Fachbereiche hinweg gemeinsam abgehalten werden, 
kommen in den Zeichensälen Studierende zusammen, die an den 
verschiedensten Fachbereichen Lehrveranstaltungen absolvieren 
und sich über diese austauschen.

So zieht sich die gemeinschaftliche Produktion innerhalb der 
Zeichensäle gleich durch mehrere Bereiche: den der gemeinsa‐
men Raum-Produktion, den der gemeinsamen Architektur-Pro‐
duktion und den der gemeinsamen Wissens-Produktion.
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„Generell glaube ich schon, 
dass informelle Treffen ganz 
wichtig für die Gruppe sind, weil 
du nur vom Arbeiten in einem 
Raum ohne Kommunikation da‐
zwischen noch keine Vorteil ei‐
gentlich innerhalb der Zeichensäle 
miteinander hast. Du hast erst den 
Vorteil, wenn du miteinander 
kommunizierst und es passiert 
viel eher bei einem informelle 
Treffen, wo man gemeinsam ist 
oder wenn man sich z.B. eine Re‐
viewsession her nimmt, wo man 
bewusst sich vornimmt 5 Stunden 
über Projekte zur reden, dann 
redet man auch über die Projekte. 
Wenn man diese Events nicht hat, 
dann ist die Schwelle jetzt in einen 
anderen Raum zu gehen und mit 
jemandem über sein Projekt zu 
reden viel höher, weil man gefühlt 
sozusagen seine eigene Arbeit 
vernachlässigt und vielleicht den 
Anderen auch noch aufhält beim 
Arbeiten. Und wenn das aber ein 
informelles Treffen ist, dann ist 
das ganz normal, dass man das 
macht.“

Stefan Weiner, 
ZS Arsenal, FS Arch

„Also was mir gefehlt hat in den ersten zwei Jahren war sicherlich ir‐
gendwo der Austausch. Ich habe halt zu Hause in meinem Wohnung, brav 
die Arbeiten erledigt, aber habe mich selten mit anderen darüber ausge‐
tauscht. Und ich glaube, dass das einfach ein ganz essentieller Teil des 
Architekturstudiums ist. Man muss darüber sprechen, was man macht. 
Man muss sich austauschen, diskutieren.  

Und dann kommt man im Entwurf auf andere Themen oder Sichtwei‐
sen, wenn man zu zweit über was spricht, also wenn man es nur mit sich 
selbst bespricht.  Und wenn du die Möglichkeit hast, einfach in der Früh zu 
kommen und spät nachts zu gehen, auf der Uni und dazwischen sitzt du 
einfach  in einem Atelier-ähnlichen Zustand mit anderen, die ganz andere 
Eindrücke mit sich bringen und Sichtweisen und Positionen und Haltun‐
gen, dann ergibt sie natürlich automatisch irgendwas, was spannend ist 
und was dich im besten Fall natürlich dann weiterbringt, oder? 

Zumindest wird dir halt eine neue Sichtweise eröffnet. Und bei mir 
war es halt dann schon so, dass ich dann auch verstanden habe: Es geht 
nicht nur ums Formen erfinden und Farben aussuchen, sondern Architek‐
tur ist halt wesentlich mehr. Und das waren einfach wahnsinnig spannen‐
de Leute, die da in diesen Zeichensälen dann verfügbar waren.

Da waren Personen, die haben eigene Architekturzeitungen heraus‐
gegeben, auf einem ganz einfachen Level, also sie waren selbst getippt 
auf der Schreibmaschine damals tatsächlich noch und dann mit Matrizen 
abgezogen und kopiert und dann in einer Stückzahl von – ich weiß nicht – 
30 Stück verkauft, gegen Spende und verteilt und aus diesen Leuten 
wurde später dann tatsächlich die Zeitschrift dérive. Also das ist schon 
spannend zu sehen.“

Herwig Spiegel, ZS Dritter Stock

„Der Kontakt zu den anderen 
Studenten, der Kontakt über die 
Fachschaftsbar war zum Beispiel 
sehr wichtig und sehr fruchtbar.

Das hat natürlich auch Spaß 
gemacht mit den ganzen anderen 
Leuten dort zu arbeiten und am 
selben Projekt zu arbeiten oder 
einfach das selbe Studium zu 
machen.“

Stephan Ladurner, 
ZS Dritter Stock
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„Was wir darin gelernt haben 
ist schon das Arbeiten, das Archi‐
tektur produzieren. Vor allem der 
Austausch mit den Anderen das 
war wichtig. Dass die Kommuni‐
kation stattfindet, das war schon 
sehr wichtig. Weil wenn du das ir‐
gendwo allein fabrizieren musst, 
das ist ja fürchterlich langweilig. 
Und das da oben war schon sehr 
gut. Aber das ist ja auch der Sinn 
vom Zeichensaal, dass man mit‐
einander sich gegenseitig be‐
fruchtet und Sachen kennenlernt. 
Es sind dann viele Bücher kursiert, 
wo du drin geschaut hast und 
viele Sachen kennen gelernt hast, 
weil jeder andere Interessen 
gehabt hat. Der eine ist mehr mit 
der Musik verbandelt gewesen, 
der andre war eher der Philosoph 
und da hast schon einiges kennen 
gelernt“

Norbert Steiner, 
ZS Dritter Stock

„Durch die Zeichensäle habe ich mitbekommen von denen, die schon 
länger da waren, auch wenn es vielleicht nur zwei Semester waren, wie 
der Hase läuft. Wann man am besten in dieses Institut geht und dann mit 
denen redet, dann mit der Sekretärin redet. Und das war halt alles besser 
möglich, wenn man dort gesessen ist und am Platz gehabt hat und nicht 
immer extra hingehen hat müssen. Das war halt um einiges einfacher so. 
Oder es haben sich einfach Informationen verbreitet. Es gab damals auch 
eine große Studienplan-Reform. Ich saß halt immer an der Quelle der 
Informationen dadurch auch. Also das hat für mich an der Zeichensäle nur 
Vorteile gehabt. [...] Keineswegs hätte ich schneller studiert, wenn ich 
alles bei mir zu Hause gemacht hätte. Sicher nicht!“ 

Christa Muhr, ZS Dritter Stock

„Aus meiner Sicht gab es mehrere große Vorteile für einen  Zeichen‐
platz an der Uni.  Erstens war das so wie ein Arbeitsplatz. Man ist einfach 
jeden Tag in der Früh hingegangen und hat dann dort gearbeitet und man 
ist nur kurz zu Vorlesungen oder Übungen gegangen, man war schon dort. 
Es war eine Zeitersparnis. Dann hat es natürlich einen Vorteil, wenn man 
nicht im eigenen Schlafzimmer Pläne zeichnen und es sich nicht so stark 
vermischt mit deinem Arbeitsplatz.

Der Haupt-Vorteil war der, dass man mit vielen anderen Leuten zu‐
sammen in einem Raum war, die dasselbe studiert haben, die mehr Erfah‐
rung gehabt haben. Man hat sich austauschen können, sich gegenseitig 
helfen können, gemeinsam Projekte machen können. 

Man war am Ort des Geschehens. Zum Teil war es dann auch so, dass 
man mit de Lehrendenpersonal auch einen viel engeren Kontakt hatte,weil 
man einfach direkt vor Ort war. Der Anteil an Studienassistenzen war rela‐
tiv hoch bei den Zeichensaal-Insassen.“

Stephan Ladurner, ZS Dritter Stock
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„Das heißt es ist eine Art 
Think-Tank der Architektur und 
darüber hinaus natürlich. Also In‐
terdisziplinarität ist auch ein 
großes Thema von diesen 
Räumen, dass dann eben auch Ar‐
chitekten/Architektinnen mit Stu‐
dierenden aus der Informatik, aus 
dem Maschinenbau, Bauingenieu‐
rwesen… zusammen kommt und 
sich da eben auch über die Fach‐
bereiche hinaus austauschen 
können und das finde ich ist halt 
eine wunderschöne Vorbereitung 
für das weitere Leben nach der 
Universität oder vielleicht bleibt 
man auch weiterhin dort durch 
diese Verbindung. Ich glaube es 
sind auch diese Außeruniversitä‐
ren Fähigkeiten, die das Ganze 
wesentlich attraktiver machen.“

Philip Kaloumenos, 
ZS TVFA, ZS Nelson's 

„Was meiner Meinung nach 
immer noch eines der Hauptas‐
pekte für’s Architekturstudium ist 
nämlich das Entwerfen, dass wir 
uns gegenseitig jedes Projekt kor‐
rigiert haben quer durch und zwar 
nicht nur innerhalb eines Zeichen‐
saals – da war der Kontakt viel‐
leicht intensiver, aber man hat 
sich hat sich ja gegenseitig auch 
besucht und ist auch in allen Zei‐
chensaal irgendwann mal mal ge‐
wesen. […] Das ist glaube ich 
schon einer der Hauptprofits: 
Dieser gegenseitige Austausch 
und Gedankenaustausch über das 
Thema Architektur.“

Margot Fürtsch-Loos, 
ZS Dritter Stock

„Und dann natürlich die gegenseitige Unterstützung, die Sachen so 
stark beschleugnigt. Wie oft ich mir nicht schon so die Zähne ausgebissen 
hab, allein schon wegen so einem Blödsinn, wie allein nur ich finde die 
Funktion in einem Programm nicht oder was weiß ich was, und dann 
drehst dich zu irgendwem um und fragt ,Hey, weißt du das zufällig?’ und 
das geht so in fünf Minuten auf einmal.

Das treibt schon voran. Und überhaupt wenn man irgendwas 
physisches dabei hat z.B. Pläne oder Modelle, dann schauen einem die 
Leute über die Schulter – also besonders, wenn man sie kennt, aber 
manchmal auch fremde Leute – und es kommt auch schon automatisch 
schon immer so ein bisschen Feedback. Also überhaupt, wenn ma so 
fragt ,Was denkst du?’, aber auch so ,Aha, was machst du da? Ja 
wirklich?!’ Also das Feedback ist auch schon viel stärker und auch dieses, 
das was von den Betreuern nur sehr wenige machen. Man kann jetz 
natürlich sagen man will das oder nicht, aber viele Betreuer sind sehr 
hands-off und sie sagen nie was sie davon halten was du machst. Und 
dann gibt's halt wenige Betreuer, die so ein bisschen mit dir dran basteln, 
und das ist irgendwie viel mehr in so einem Zeichensaal.“

Fedora Herzog,  ZS TVFA, ZS Nelsons, FS Arch
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„Der Gemein-
schaftsraum ist 
die Keimzelle 
des Politischen.“

Gulliver Uhde, Zeichensäle Arsenal 
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Die Keimzelle des Politischen

1969 protestierten Architekturstudierende der TH Wien
gegen die Aufkündigung des Lehrauftrags Günther 

Feuersteins. Graffiti mit Texten wie ,Wo ist Feuerstein?’ zierten die 
Wände der Zeichensäle im →dritten Stock.1,2 Der ö昀昀entlichkeits‐
wirksame Aktionismus der von ihnen ausging, sorgte schließlich 
dafür, dass Feuersteins Lehrauftrag erneuert wurde.3,4 Auf diese 
Weise setzten die Studierenden (ohne jegliche institutionell ver‐
ankerte Mitsprachemöglichkeiten) ihre Interessen durch und 
nahmen so Einfluss auf die Gestaltung des Studienplans. Noch im 
selben Jahr wurde zudem der erste selbstverwaltete Zeichensaal 
im dritten Stock konstituiert.5 1987 gingen tausende Studierende 
in ganz Österreich auf die Straße um für bessere Studienbedin‐
gungen zu demonstrieren, so auch 2009 im Rahmen der Uni-
brennt-Proteste und aktuell, im Wintersemester 2022/23. Archi‐
tekturstudierende sowie Zeichensaalmitglieder waren dabei auch 
involviert. In den 1990er waren Studierende der Zeichensäle in 
der Produktion eines →Piratenradios beteiligt. 2014 demonstrier‐
ten Studierende mit der →Milliardenstadt, einem riesigen städte‐
baulichen Modell hergestellt in den Zeichensälen, gegen die milli‐
ardenschwere Bankenrettung der Hypo-Alpe-Adria. 2015 
richteten Studierende einen Sommer lang →Notschlafsäle für Ge‐
flüchtete in Räumlichkeiten der Zeichensäle ein. 2019 besetzten 
Studierende das leerstehende ehemalige Café →Nelson's und ver‐
wandelten es kurzer Hand in einen Zeichensaal, um so auf den 
Raummangel aufmerksam zu machen.

Streik, Protest, Aktionismus, Okkupation und Aneignung – 
die Formen politischer Partizipation von Studierenden sind viel‐
fältig. Schon seit Beginn der Zeichensäle wussten Studierende 
ihre studienpolitischen Interessen durchzusetzen und sich Gehör 
zu verscha昀昀en. Neben informellen Möglichkeiten Interessen im 
Studium politisch zu artikulieren, gibt es die formellen, 
institutionell verankerten Mitspracherechte der Studierenden‐
vertretungen, wie der →Fachschaft. Dabei sind die Zeichensäle 
nicht losgelöst von der Fachschaft sowie den gesetzlichen Rah‐
menbedingung universitärer Mitsprache zu betrachten.
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So hat das Politische sowohl auf informeller, als auch auf for‐
meller Ebene die Zeichensaalgeschichte geprägt. Das Politische 
kann dabei als Produktionsweise und als Produktionsverhältnis 
der Zeichensäle betrachtet werden. Als Produktionsweise, da zum 
Einen mit politischen Mitteln – seien es informelle wie Protest, 
Aktionismus oder Unterschriftenlisten, oder formelle wie die 
Mitsprachemöglichkeiten der Fachschaft – studienpolitische und 
Zeichensaal-Interessen durchgesetzt wurden. Zum Anderen weil 
die Dynamik solcher Prozesse und Ereignisse auch auf die Zei‐
chensäle abfärben und auch Teil der Wiener Zeichensaal-Kultur 
und -Alltagspraktiken geworden sind. Gleichzeitig kann das Poli‐
tische auch als Produktionsverhältnis begri昀昀en werden geben 
Gesetzgebung und Universitätssatzungen doch die Rahmen‐
bedingungen und Mitspracheverhältnisse vor.
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Zeichensäle zur Zeit der Ordinarien-Universität 

Es lohnt sich, in der Betrachtung der Zeichensäle, parallel 
dazu auch die Entwicklung des Universitätsrechts mit dem Fokus 
auf die Verteilungsverhältnisse zu mit einzubeziehen. Zumal die 
Zeichensäle als von den Studierenden selbstverwaltete Räume 
Ende der 1960er Jahre konstituiert worden sind, also kurz vor 
der ,Demokratisierung der Universitäten‘ als die „[…] Forderung 
nach Demokratisierung aller Lebens- und Gesellschaftsbereiche 
[...] Ausdruck des Zeitgeistes“6 war.

Zudem sind die studentisch organisierten Zeichensäle in 
einer Zeit entstanden als Österreichische Universitäten noch als 
Ordinarien-/Gelehrt:innenuniversität organisiert waren:7 demo‐
kratische Mitsprache und Entscheidungsfindung war hier wei‐
testgehend den Professor:innen (und dem von ihnen gewählten 
Rektor und akademischen Senat) vorbehalten, während Studie‐
rende sowie Mittelbau keine Mitsprache hatten.8,9 Entscheidun‐
gen mussten sie ohne die Möglichkeit zur Mitsprache hinneh‐
men.10,11,12 Hier bestimmten die Lehrkanzeln, also die jeweiligen 
Instituts-Professor:innen, über Zugang und Nutzung der Zei‐
chensäle des →dritten Stocks.13 Diese Di昀昀erenz der die hierarchi‐
schen Struktur der Ordinarienuniversität und das Bedürfnis nach 
Emanzipation und Demokratisierung Ende der sechziger brachte 
in den Zeichensälen den gegensätzlichen Raum hervor, der nach 
Lefebvre und Löw eine Grundbedingung für die Bildung einer Ge‐
genkultur und die Aneignung von Raum darstellt.

Erst mit dem UOG 1975 wurde auf den Druck von Studieren‐
den und Mittelbau das Prinzip Ordinarienuniversitäten in Öster‐
reich aufgehoben und die Demokratisierung der Universitäten 
eingeleitet.14,15 Dabei wurde den Studierenden sowie dem Mittel‐
bau die Teilnahme an der demokratischen Organisation der Uni‐
versität zugesprochen.16,17

ANFÄNGE DER POLITISCHEN KULTUR
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1969 kam es schließlich in 
zwei Zeichensälen des →drit‐
ten Stocks zu Konflikten mit 
den Studierenden, die in eine 
Plakataktion und die Konsti‐
tution des ersten studentisch 
verwalteten Zeichensaal der 
TH-Wien mündeten In der 
Folge machten es sich einige 
Studierende - mit Unterstüt‐
zung des damaligen Dekans – 
zur Aufgabe die Zeichensäle 
in die studentische Selbstver‐
waltung zu überführen, um 
nicht mehr von dem Wohlwol‐
len der Professor:innen ab‐
hängig zu sein.18 

Sie schufen, bzw. produ‐
zierten, mit den selbstverwal‐
teten Zeichensälen einen 
neuen, angeeigneten Raum 
sowie eine Gegenkultur zur 
Ordinarienuniversität und 
damit auch einen gegenkultu‐
rellen Raum.

Abb. 025 Plakataktion des ZS4, 1969 © Unbekannt, Universitätsarchiv TU Wien
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Demokratisierung der Universitäten in Österreich

Mit dem UOG 1975 wurde den Studierenden sowie dem Mit‐
telbau erstmals die Teilnahme an der demokratischen Organisa‐
tion der Universität zugesprochen, das Prinzip Ordinarienuniver‐
sitäten wurde aufgehoben und die Demokratisierung der 
Universitäten in Österreich eingeleitet.19,20 Dies geschah nicht zu‐
letzt auf Druck der Studierenden.21,22

Für den Verfassungs- und Verwaltungsrechtprofessor Man‐
fried Welan ist die Demokratisierung der Universitäten und politi‐
sches Engagement der Universitätangehörigen wesentlich, um 
die freie Lehre und Forschung, aber auch um die politische Frei‐
heit einer demokratischen Gesellschaft zu gewährleisten.23 So ist 
für Welan die Freiheit der Kunst, Forschung und Lehre „[…] uner‐
lässlich für die pluralistische Demokratie, deren Aufgabe es ist die 
Voraussetzungen dafür zu scha昀昀en, dass jeder die Chance hat, 
sich selbst zu bestimmen und seine Möglichkeiten zu verwirkli‐
chen.”24 So war die Aufhebung der Trennung des Mittelbaus von 
den Professuren längst überfällig und so war es auch notwendig, 
dass die universitäre Gemeinschaft alle ihre Mitglieder und damit 
auch die Studierenden, die den größten Teil der Universitätsan‐
gehörigen ausmachen, miteinzubeziehen.25 Die Demokratisie‐
rung der Universitäten war dabei die Konsequenz, um der sozia‐
len Realität gerecht zu werden.26

Durch das UOG 1975 wurde die Demokratisierung jedoch 
noch nicht nach dem egalitären Prinzip „one man – one vote“ ein‐
geführt.27 Womöglich wäre dies für die Gruppe der Profes‐
sor:innen, die sich durch das neue Organisationsgesetz ohnehin 
benachteiligt fühlten,28 und sich dagegen positionierte nicht vor‐
stellbar gewesen. So wurde ein Paritätensystem, das einem stän‐
destaatlichen Modell, aber auch der Sozialpartnerschaft mit ihren 
Konzepten der Paritäten und der Konsensdemokratie, ähnelt ein‐
geführt,29 und das bis heute gesetzlich verankert ist. Seitdem 
werden einige Gremien – z.B. die der Berufungskommission oder 
Studienplankommission – auch von Studierenden und Mittelbau 
besetzt.30
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A In den späten 90ern gab es jedoch Ambi‐
tionen von Gegner:innen des TU-Clubs, das 
Beisl durch in ein kommerziell geführtes Beisl 
zu ersetzen. Nachdem die Gegner:innen mit 
Verbindungen zur HTU sich weder bei einer 
Abstimmung noch der vor Gericht durchsetzen 
konnten, erwirkten sie 1998 erwirkten schließ‐
lich durch eine Bitte an den Rektor die Wid‐
mung des Beisls der ÖH zu entziehen.48,49 Der 
TU-CLub wurden 1999 geräumt und die Räume 
wurden schließlich wieder zu Lehrzwecken 
verwendet.50 

„Das war ein Kellerlokal  [...] 
Da hat es eine Bar drin gegeben 
[...] Da war noch so eine alte 
Struktur da, so eine alte 
Studienrichtungsvertreter-, Fach‐
schaftsstruktur, vor allem Maschi‐
nenbauer, all die anderen, die 
waren da, die hat es da gegeben, 
Elektrotechniker und so. [...] Und 
Kulturreferent der HTU war 
damals der Christof Kurzmann. 
[...] Christof Kurzmann ist ein ganz 
ein wichtiger Elektronikmusiker in 
Österreich. [...] Die haben gehei‐
ßen Extended Versions, die Band, 
und das war so ein früher Elektro‐
nik-Jazz, eigentlich hauptsächlich 
Elektronik, aber ein bisschen so 
ein Graubereich auch zum Jazz 
hin. Und der war Kulturreferent 
von der HTU und hat Musik pro‐
grammiert für den TU-Club da und 
auch für das Audimax und für das 
Foyer vom Audimax. Der hat ein‐
fach Konzerte veranstaltet im 
Namen der HTU und im TU-Club da 
haben die Leute gespielt wie El‐
liott Sharp, die Lounge Lizards mit 
dem John Lurie  und so.“

Hans Schartner, 
ZS Dritter Stock, FS Arch 

Treffpunkt TU-Club

Der 1978 gegründete TU-Club hatte seine Wurzeln in der sog. 
Spontibewegung.31,32

„In den 70er, zu der Zeit der Arena Besetzung, ist auch auf der TU der 
Wunsch nach einem Kommunikations-Raum aufgetaucht. Es gab leer‐
stehende Räumlichkeiten in der Paniglgasse 1 und da ist man hingegan‐
gen und hat de Räume besetzt und selbstverwaltete Kultur gemacht.“ 

Manfred Rakousky (2012). S.2

Das Studibeisl, das sich in Kellerräumen und später auch im 
Erdgeschoss der Paniglgasse befand, war Tre昀昀punkt verschiede‐
ner Studienrichtungen und deren Vertreter:innen der TU 
Wien.33,34 Die Räume wurden der ÖH gewidmet und von einem 
Studi-Kollektiv verwaltet.35,36 Konsumzwang gab es keinen37 und 
neben dem Beislbetrieb wurden dort Parties und Konzerte veran‐
staltet.38,39,40 Dazu galt das Beisl als Tre昀昀punkt der autonomen 
Szene.41,42 Man grenzte sich im TU-Club bewusst von klassisch-
kommerziellen Beislbetrieben ab, der Club sollte ein politischer 
Raums sein:43

„Solange dieser politische Wille nicht da ist, wird es immer nur ein locker 
lässiges Beisl sein. Aber sowas gibt es überall, dazu braucht man kein 
Studibeisl. Ein Studibeisl brauch ich, wenn eine Bewegung wie die Uni‐
Brennt da ist, die einen Raum, eine Drehscheibe für politische Aktivitäten. 
Genau das war der TU-Club.“

Manfred Rakousky (2012). S.8

Der TU-Club förderte mit der Einführung einer sog. Revoluti‐
onssteuer bestimmte Projekte und richteten einen Notrufdienst 
für Frauen, Totalverweigerer:innen und linke Initiativen in Fi‐
nanznöten ein.44 So wurde sich hier auch auf die Opernball-Pro‐
teste45 sowie die Bildungsstreiks von 1987 vorbereitet.46 Dabei war 
der TU-Club sowohl ein Studi-Te昀昀punkt als auch ein ein politi‐
scher und gegenkultureller Raum, der jedoch 1999A geschlossen 
werden musste.
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B Sponti-Begriff für hierarchisch organisier‐
te kommunistische Gruppen, Maoist:innen, 
Leninist:innen, Trotzkist:innen.61,62

C Die AAO (Aktionsanalytische Organisation) 
war eine Bewegung gegründet von Otto Mühl 
und war eng mit dessen Kommune ver‐
knüpft.63 Mühls autoritärer, hierarchischer 
Führungsstil, die Homophobie und die 
Männerdominaz in der Kommune64 wurde von 
der Spontizeitung „Springinkal” nach Interview 
mit Frauen aus der Kommune scharf 
kritisiert.65

Einfluss der Spontiszene

In den 1970er Jahren entstanden im linken und auch im stu‐
dentischen Milieu die Gruppe der Spontanist:innen (kurz: Spon‐
tis), gewissermaßen eine Folgegeneration der 1968er.51 Der Be‐
gri昀昀 Sponti, bzw. Spontanist:innen, stammt aus Italien und wurde 
u.a. von dem Politikwissenschaftler Antonio Negri geprägt und 
geht mit der Vorstellung einher, dass das Potenzial für linke 
emanzipative Bewegungen insbesondere von marginalisierten 
Gruppen (Frauen, Migranten...) ausgeht und sich in einer Sponta‐
nität der Rebellionen ausdrückt.52 So enstanden in den 70ern 
Frauenzentren, Jugendzentren oder Stadteilgruppen.53,54 Spontis 
grenzten sie sich bewusst von linken Kaderorganisationen wie 
der RAF, den sog. K-GruppenB oder – speziell in Österreich – der 
AAOC ab.55,56 Generell wurden von den Spontis keine Autoriäten 
anerkannt – auch innerhalb der Szene nicht. Sponti und TAZ-Mit‐
begründer Michael Sontheimer beschreibt die Bewegung so:

„Uns schwebte 'ne freie Gesellschaft vor, aber eine Gesellschaft, in der 
nicht das Geld das ist was zählt, in der nicht der Kapitalismus alles be‐
stimmt, sondern in der es demokratischer und gerechter zugeht.”

Sontheimer, Michael (2018). [02:00:42 - 02:00:54 h]

    Während in Westdeutschland die Spontibewegung durch den 
TUNIX-Kongress 1978 an Bedeutung gewann,57 war die Szene in 
Österreich unorganisiert, allerdings waren auch hier die 
Akteur:innen oftmals miteinander vernetzt.58 Dabei ist die Öster‐
reichische Sponti-Kultur wesentlich von italienischen und west‐
deutschen Spontis beeinflusst.59 Gerade in Wien sind einige Pro‐
jekte im Bereich der Emanzipation, Jugend- und Stadtteilarbeit – 
oft auch in Verbindung mit einer Hausbesetzung – aus der Spon‐
tibewegung entstanden, darunter die Arena (1976), der TU-Club, 
Amerlinghauses (1980), das WUK (1981) und die Rosa-Lila-Villa 
(1982).60

Der spontaneistische Einfluss lässt sich in der Basisdemo‐
kratie, die sowohl in der →Fachschaft, als auch in den Zeichensä‐
len ein wesentliches Produktionsmittel darstellt, wiederfinden. Er 
tritt auch in Projekten wie dem →Piratenradio in Erscheinung und 
ist immer noch in der Zeichensaalkultur verwurzelt – wenn auch 
nicht in direktem Bezug zu dem Spontaneismus 1970er/80ern – 
was Projekte wie die →Notschlafsäle oder die →Besetzung des Nel‐
son's deutlich machen.

D Der TUNIX-Kongress fand 1978 an der TU 
Berlins satt. Aus diesem gingen u.a. die 
Tageszeitung TAZ, der Chaos Computer Club 
(aus dem darauf folgenden TUWAT-Treffen) 
oder die Partei Bündnis90/die Grünen hervor.66
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Basisdemokratie als soziale und politische Kultur

Mit dem Aufkeimen der Sponti-Szene etablierten sich an den 
Universitäten ab 1976 auch die Instituts- und Basisgruppen,67 
darunter auch die GAAS (Gruppe aktiver Architekturstudenten) 
1978 an der TU Wien.68 Bis heute wird die Studienrichtung Archi‐
tektur von Basisgruppen vertreten. Gemeinsam mit Vertre‐
ter:innen der Fachschaft Informatik – und zeitweise auch weite‐
ren – tritt die Fachschaft Architektur seit 2001 als tu::basis bei den 
Hochschüler:innenschaftswahl an.69 Wesentlich dabei ist die ba‐
sisdemokratische Organisation, die auch in Fachschaft und Zei‐
chensälen wiederzufinden ist. Die Fachschaft Informatik definiert 
in ihrem Wiki die Basisdemokratie wie folgt:

„Der Versuch einer Gestaltung eines politischen Systems, sodass größt‐
mögliche Partizipations-Möglichkeiten für das Individuum bestehen.

Da der Begriff natürlich aus sich selbst basisdemokratisch definiert wird, 
ergeben sich verschiedene Interpretationmöglichkeiten[sic!]. Einige Ei‐
genschaften können sein:

·   Entscheidungs-/ Koordinations-Gremien/ Plena mit Anwesenheits- 
und/oder Stimmrecht für alle.

·  Konsensentscheidungen
·  Abstimmungen mit Stimmrecht für alle Anwesenden Mischformen aus

den zwei obengenannten.
·   Imperatives Mandat (Funktionäre müssen exekutieren, dass [sic!] ein 

Gremium beschlossen hat)“70

Anders als bei der Fachschaftsliste, die ebenfalls das Impera‐
tive Mandat wahrnimmt und die Parteiunabhängigkeit hervor‐
hebt, steht für die tu::basis die Parteiunabhängigkeit nicht im Wi‐
derspruch zur politischen Postionierung.71 Vielmehr bezeichnet 
sich die tu:basis bewusst als politisch, kritisiert die entpolitisierte 
Gesellschaft und thematisiert neben studienpolitischen auch ge‐
sellschaftlich politische Prozesse und Fragestellungen.72 Hier 
macht sich spontaneistische Einfluss auf hochschulpolitischer 
Ebene bemerkbar.

Generell spielt die Basisdemokratie gerade bei →Fachschaft 
und Zeichensälen eine wesentliche Rolle in der Organisation der 
Selbstverwaltung. Das →Plenum als Institution und wesentliches 
Produktionsmittel der Zeichensälen ist i.d.R. basisdemokratisch 
organisiert und manifestiert sich in der Praxis des Gemein‐
scha昀昀ens.

Abb. 026 Aktionstag und Studententag am

3. Mai 1979 – TU-Hoffest am 

Karlsplatz

© ÖH/TU-Wien [Verf.], 

Alois Wieser [Druck], ÖNB/Wien,

Inventarnr. PLA16791230 POR MAG
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Das Politische stellt eine zentrale Produktionsweise der Zei‐
chensäle dar und spielt im Prozess der Aneigung der Zeichensäle 
eine wesentliche Rolle. Dabei tritt das Poltische nicht nur in der 
Kommunikation gemeinsamer Interessen nach außen zum Vor‐
schein, sondern zeigt sich zudem auch in der inneren Organisati‐
on der Zeichensäle. So sind Zeichensäle sowie Fachschaft basis‐
demokratisch organisiert, was sich im →Plenum zum Ausdruck 
bringt.

„[…] die Diskussion, der Austausch und Streit der Meinungen, macht das 
eigentliche Wesen allen Politischen Lebens aus.“

Arendt, Hannah (2006). S. 27

So wird im Folgenden näher auf die Studierenden als politi‐
sche Akteure, innerhalb der Universität und Gesellschaft, geblickt 
und das Poltische als Produktionsweise sowie Produktionsver‐
hältnis betrachtet. Doch zuvor soll noch auf den Begri昀昀 des Politi‐
schen eingegangen werden.

Das Politische – so wie es die politische Theoretikerin 
Hannah Arendt definiert – ist eng veknüpft mit dem Handeln und 
als soziale Praxis zu verstehen. In der „Vita activa“ beschreibt 
Arendt die drei Grundtätigkeiten, die im Wesen menschliche 
Lebens liegen: das Arbeiten, das Herstellen (Produzieren) und das 
Handeln.73 Dabei unterscheidet sie zwischen dem Menschen und 
den Menschen, also zwischen Individuum und Sozius.74,75 Sie un‐
terscheidet dabei zwischen den Gegensatzpaaren Denken und 
Tun, die individuellen Prozesse darstellen und dem Reden und 
Handeln, die nur in der Gemeinschaft stattfinden.76,77 Das Politi‐
sche, nach Arendt, umfasst die Tätigkeiten des Redens und des 
Handelns und existiert nur in der Gemeinschaft. Als Individuum 
ist „[…] der Mensch […] a-politsch. Politik entsteht in dem Zwi‐
schen-den-Menschen, also durchaus ausserhalb des Men‐
schen.“78 Arendts Vorstellung vom Politischen geht von Konzept 
der Polis aus und verdeutlicht, dass das Politische einen wesentli‐
chen Aspekt sozialer Organisation ausmacht und damit in Wech‐
selwirkung zu menschlichem Handeln und ihrer Umgebung [dem 
Raum] steht.79,80

„Jede Menschliche Tätigkeit spielt in einer Umgebung von Dingen und 
Menschen; in ihr ist sie lokalisiert und ohne sie verlöre sie jeden Sinn. Die 
Umgebende Welt wiederum, in die ein jeder hineingeboren ist verdankt 
wesentlich dem Menschen ihre Existenz, seinem Herstellen von Dingen, 
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seiner pflegenden Fürsorge, seinem handelnden Organisieren der politi‐
schen Bezüge in menschlichen Gemeinschaften. Es gibt kein menschli‐
ches Leben, auch nicht das Leben des Einsiedlers in der Wüste, das 
nicht, sofern es überhaupt was tut, in einer Welt lebt, die direkt oder indi‐
rekt von der Anwesenheit anderer Menschen zeugt.“

Arendt, Hannah (2019). S. 33

So prägten auch politisierende Prozesse wie Protestbewe‐
gungen oder Aktionismus Architekturstudierende der TU Wien, 
die solche Produktionsweisen mit in die Zeichensäle trugen. 
Gewissermaßen ist die universitäre Gemeinschaft unwillkürlich 
eine politische Gemeinschaft, denn als Zusammenschluss 
handelnder sowie kritisch denkender Personen wäre auch nach 
Arendts Definitionen des Politischen die Universität allein 
dadurch bereits politisch.

Manfried Welan weißt darauf hin, dass die Universität 
politisch sein muss und „[…] unablässig publik machen [muss], 
warum wissenschaftliche Forschung und Lehre ein 
Entscheidendes Element der politischen Freiheit ist.“81 Darüber 
hinaus entspricht die Organisation der Universität „[…] in vielem 
der politischen Struktur und Kultur“82 wie Welan auch bemerkt.

Folglich hat das Politische hat in vielerlei Hinsicht auch Ein‐
fluss auf die Produktion der Zeichensäle und sollte ebenso als 
Produktionsverhältnisse sowie als Produktionsweise betrachtet 
werden.

Die Produktionsweisen des Politischen äußern sich Bei‐
spielsweise im →Plenum als Institution der Basisdemokratie und 
Raum gemeinschaftlicher Entscheidungsfindung, wie auch im 
Umgang mit Institutionen, wie dem Dekanat oder der Hausver‐
waltung (GuT). Sie werden im Folgenden unterschieden zwischen 
institutionellen politischen Produktionsweisen und gegenkulturel‐
len politschen Produktionsweisen.

„Ich finde die Universität 
sollte generell auch ihre Ver‐
antwortung als politischer Ort, 
der sie zwangsweise ist, weil 
die Universität ist ein Ort des 
Austausches, des Diskurses, 
der Auseinandersetzung mit 
Themen und das macht sie 
zwangsweise zu einem politi‐
schen Ort, aber das wird in 
letzter zeit immer mehr ne‐
giert bzw. ignoriert. Was die 
Universität um ein zentrales 
Stück ihrer Identität und ihrer 
Bedeutung schmälert, weil 
eben eine Universität, die nur 
noch ausbildet ist für mich 
keine Universität. Und richtet 
im Endeffekt auch einen ge‐
sellschaftlichen Schaden an, 
weil viele Denkweisen, viele 
Ideen, viele Strömungen an 
Universitäten entstehen und 
das können sie auch nur wenn 
die Universität ein Ort der 
freien Bildung ist und an der 
pluralistische Meinungen 
herrschen und auch ein reger 
Diskurs um diese Meinungen.”

Philipp Petrač, 
ZS TVFA, ZS Nelson‘s
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Die Rolle und der Stellenwert der Studierenden innerhalb der 
Universität und Gesellschaft spiegelt sich in Gesetzgebung und 
Universitätssatzungen wieder, wie im Übrigen auch der Stellen‐
wert anderer Universitätsangehörigen und -organen sowie der 
Universität selbst. Diese äußern sich in den Mitsprachemöglich‐
keiten, Kompetenzverteilungen und Hierarchien innerhalb der 
Universität, dem Verhältnis der Universität zum Staat, der Bud‐
getverteilung sowie die an all dies geknüpften Bedingungen. Die 
Gesetzgebung und die Satzungen der Universitäten definieren so 
die Handlungsspielräume auf institutioneller Ebene. Nach dem 
Verfassungs- und Verwaltungsrechtsprofessor Manfried Welan ist 
Beispielsweise die Verteilung des Budgets eine „[….] kodifizierte 
Rangordnung der Werte, zu denen sich ein Staat bekennt. Das 
Budget ist der Spiegel der Werte unserer Gesellschaft.“83 Gleiches 
gilt auch innerhalb der Universität, wo die kodifizierte Rangord‐
nung nicht nur von Gesetzgebern, sondern auch von der Univer‐
sität selbst, insbesondere den obersten Organen – Senat, Univer‐
sitätsrat und v.a. Rektorat – und Fakultäten, festgelegt werden. So 
bilden die demokratischen Mitspracheverhältnisse, Budget- und 
Ressourcenverteilungen innerhalb der Universität auch ein zen‐
trales Produktionsverhältnis ab. 

Dabei haben sich die demokratische Mitspracheverhältnisse 
im Laufe der Zeit – und somit auch im Laufe der Zeichensaalge‐
schichte – einhergehend mit Gesetzesänderungen und -novellie‐
rungen verschoben. In einer Berufungskommission (kurz BEKO) 
sowie der Habilitationskommission (kurz HABILKO) beispielswei‐
se bildet seit dem UG 2002 die Professor:innenschaft die knappe, 
jedoch zugleich absolute Mehrheit, die zuvor durch einen Zusam‐
menschluss von Studierenden und Mittelbau ausgeglichen 
werden konnte.84,85 Eine ausgeglichenere Drittelparität, wie etwa 
in der Studienkommission (kurz STUKO), wird dabei beispielswei‐
se nur mehr von der Satzung der TU Wien festgeschrieben, nicht 
mehr jedoch per Gesetz.86,87,88 Dazu kommt, dass die Mitsprache‐

„Also im Zuge der Nelson‘s-
Besetzung haben wir uns auch 
gleichzeitig die Frage ge‐
stellt ,Warum ist es denn so, 
dass an Universitäten so 
wenig Ressourcen für Studie‐
rende zur Verfügung gestellt 
werden? Warum hat das 
keinen Stellenwert?‘ und das 
hängt natürlich mit Fragen der 
Uni-Finanzierung zusammen, 
wie an einer Universität eine 
Hochschulbildung überhaupt 
gesehen wird, nämlich mitt‐
lerweile als Vorbereitung für 
das Wirtschaftsleben, für die 
Wirtschaft und nicht mehr als 
eine freie Bildung, also nicht 
nur Ausbildung, sondern wirk‐
lich Bildung. Jedenfalls führt 
das dazu also diese Haltung 
der Universitäten, des Ministe‐
riums, etc., dass es gerade für 
solche „Unnötigkeiten“ wie 
selbstverwaltete Räume oder 
überhaupt Räume für Studie‐
rende kein Platz mehr ist.“

Philipp Petrač, 
ZS TVFA, ZS Nelson‘s
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möglichkeiten des Mittelbaus lt. Gesetzgebung in den drei zuvor 
erwähnten Gremien – BEKO, HABILKO und STUKO – seit dem UG 
2002 gar nicht mehr definiert sind.89,90 Das Minimum an Mitspra‐
che für Studierende und Mittelbau ist somit deutlich einge‐
schränkt worden und bildet damit auch eine Veränderung der 
Rangordnung ab.

Gleichzeitig werden die gesetzlichen Grundlagen der Univer‐
sitätsorganisation immer komplexer und unübersichtlicher und 
somit auch die universitären Strukturen, ihre institutionellen 
Ebenen der Kompetenzverteilungen und die Mitsprachemöglich‐
keiten. So hatte beispielsweise das UOG 1975 rund 32.000 Wörter 
in 116 Paragraphen91 und das UOG 1993 noch rund 23.000 Wörter 
in 90 Paragraphen.92 Mit dem UG 2002 ist die Anzahl der Wörter 
wieder auf rund 33.000 Wörter in 144 Paragraphen93 (deren 
Anzahl gleich geblieben ist) gestiegen, jedoch hat sich in der Zwi‐
schenzeit die Wortzahl fast verdoppelt und umfasst zum jetzigen 
Zeitpunkt rund 64.000 Wörter.94 Dazu kommen noch allerhand 
Verweise auf andere Gesetze und Verordnungen wie z.B. der Wis‐
sensbilanz-Verordnung sowie die Regelungen der jeweiligen Uni‐
versitätssatzungen. Dies kann demokratische Teilhabe, Mitspra‐
che, aber auch die Umsetzung von Vorhaben, z.B. die Organisation 
von Veranstaltung, aber auch räumliche Veränderungen, bauli‐
che Vorhaben – seien es auch kleine Dinge wie etwa eine Garten‐
laube – zu einem zähen Vorgang werden lassen, insbesondere 
wenn die Mitsprachemöglichkeiten gering sind und dadurch auch 
die Beziehungen auf institutioneller Ebene weniger ausgeprägt 
sind. Räumlichen Bedürfnisse der Studierenden können im kom‐
plexen Apparat Universität daher auch schnell übersehen 
werden.

„[...] wir haben dann erlebt was es heißt Macht zu haben, steuern zu 
können, beeinflussen zu können, Druck ausüben zu können auf die Profes‐
soren, auf die Verwaltung oder auch gut kooperieren zu können. Aber wir 
haben plötzlich verstanden – aber wir hatten damals ja noch wie gesagt 
das Universitätsorganisationsgesetz, wo die Studierenden involviert 
waren – d.h. wir haben auch gelernt wie wir die Gremien bespielen, wie wir 
Lobby machen, wie wir Mehrheiten generieren, d.h. wir haben wirklich po‐
litisches Arbeiten gelernt und wie man Ziele umsetzt.“

Anne Wagner, 
ZS Dritter Stock, ZS Amtsstube

„Wir hatten auch wesentlich 
mehr Einfluss als heute die 
Studenten und man hat schon 
irgendwie auch versucht unsere 
Interessen auch zu verstehen und 
ernst zunehmen auch von der 
anderen Ebene“

Margot Fürtsch-Loos, 
ZS Dritter Stock, FS Arch

„Und dann waren wir natür‐
lich ziemlich Intressiert: Da 
sind dann ein paar Professo‐
renwechsel dann gekommen, 
also sind Professuren ausge‐
schrieben worden. Der Hies‐
mayer ist in Pension gegangen, 
Hochbau-II ist eine Nachfolge 
dann gesucht worden. Und da 
haben dann die Leute, die in 
diesem Umfeld dann gearbei‐
tet und „gelebt“ haben, dann 
auch die Intituts-Konferenzen 
und die Berufungs-Konferen‐
zen besetzt. Also sprich aus 
dem Personal hat sich das 
dann lukriert, von den Leuten, 
die so Zeichensaal-Nahe 
waren und Fachschafts-Nahe 
waren, und die waren maßgeb‐
lich dran beteiligt an diesen 
Professoren-Bestellungen. 

Also ich kann mich noch 
daran erinnern da haben wir 
massiv [...] selbst Leute ange‐
schrieben „als Fachschaft“, ob 
sie sich nicht bewerben wollen, 
und haben quasi Begründun‐
gen geschrieben, warum wir 
glauben, dass sie sich bewer‐
ben sollen. Ich kann mich noch 
Erinnern, da gab‘s Nächte da 
haben wir Briefe geschrieben.“

Hans Schartner, 
ZS Dritter Stock, FS Arch

„[...] wir haben dann erlebt was es heißt Macht zu haben, steuern zu 
können, beeinflussen zu können, Druck ausüben zu können auf die Profes‐
soren, auf die Verwaltung oder auch gut kooperieren zu können. Aber wir 
haben plötzlich verstanden – aber wir hatten damals ja noch wie gesagt 
das Universitätsorganisationsgesetz, wo die Studierenden involviert 
waren – d.h. wir haben auch gelernt wie wir die Gremien bespielen, wie wir 
Lobby machen, wie wir Mehrheiten generieren, d.h. wir haben wirklich po‐
litisches Arbeiten gelernt und wie man Ziele umsetzt.“

Anne Wagner, 
ZS Dritter Stock, ZS Amtsstube
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Abb. 027 Infografik: Mitspracheverhältnisse in Kollegialorganen und Senat © Anne Altmeyer
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Die Keimzelle des Politischen

Dennoch ist wichtig die Strukturen einer Universität und ihre 
Kompetenzebenen zu verstehen, um Zeichensaal-Interessen 
durchzusetzen können und die richtigen Anlaufstellen ausfindig 
zumachen. Gleichzeitig machen die Strukturen einer Universität 
deutlich, inwieweit selbstverwaltete Zeichensäle sich in ihren 
Produktions- und Aneignungsprozessen innerhalb der Instituti‐
on Universität institutionalisieren können.

Direkte Ansprechperson der Zeichensäle ist in erster Linie 
der/die Dekan:in, der/die die Fakultät gegenüber dem Rektorat 
vertritt. Auch wenn es nicht unbedingt vorgesehen ist, dass man 
sich mit Zeichensaal-Interessen an Stellen abseits des Dekanats 
wendet, zeigt die Vergangenheit, dass es in Abhängigkeit zu den 
Anliegen durchaus sinnvoll erweist vielfältige Kontakte und Be‐
ziehungen in der Universität aufzubauen. Dabei zeigt die Zei‐
chensaalgeschichte auch, dass es sich manchmal lohnt für nicht 
jede einzelne Hierarchieebene zu durchlaufen und sich gleich an 
übergeordnete Stellen zu wenden, es manchmal aber auch völlig 
ausreicht oder auch von Vorteil ist die Dinge im Kleinen zu regeln.

„Also es gibt da mehrere Hi‐
erarchie-Ebenen, über die kom‐
muniziert wird und wir sind ganz 
unten und dürfen nur mit Ausge‐
wählten kommunizieren.“

Stefan Weiner, 
ZS Arsenal, FS Arch

„Also es dauert lang, bis es zu einer Entscheidung kommt. Die Mel‐
dung an sich, dass irgendwas nicht passt oder so, ist ja schnell erledigt, 
aber es gibt dieses Ticket-System von der GuT, wenn man da ein Ticket 
schreibt, dann kriegt man mal eine Antwort, dass das eingelangt ist. Wenn 
man Glück hat, kriegt man ein paar Wochen später ein E-Mail, dass es be‐
arbeitet wird und dann muss man Glück haben, dass es tatsächlich bear‐
beitet wird eigentlich. Normalerweise wird das dann von Position zu 
Position geschoben, bis irgendwann irgendwer anfängt zu handeln. Das 
kann Monate dauern im Endeffekt ohne je bearbeitet zu werden, weil es ir‐
gendwer übersieht, weil er so viele von diesen Tickets kriegt und nie be‐
handelt.“

Stefan Weiner, ZS Arsenal, FS Arch

„Man muss dann abwägen 
und so diplomatisch sein [...] 
Klassische Verhandlungstechni‐
ken. Man versucht, das Maximum 
raus zu holen, was man kann, für 
die Gruppe, für die Zeichensäle. 
Das gelingt halt nur ab und zu und 
gelingt halt auch nicht immer.“

Stefan Weiner, 
ZS Arsenal, FS Arch

„Also bei der TU Wien ist es 
so, dass die erste Ansprech-
Ebene ist das Dekanat und der 
Dekan. Und die TU hätte es am 
liebsten, dass wir nur über die 
kommunizieren und die dann an 
alle anderen weiter kommunizie‐
ren. Natürlich gibt es aber auch 
Dinge, die die Gebäudeverwaltung 
vor Ort direkt betreffen, die man 
dann eigentlich direkt klären muss 
und das möchte eigentlich die TU 
- glaube ich – nicht. Der Workflow 
ist immer alles dem Dekan oder 
dem Dekanat sagen und der ver‐
handelt dann mit Gebäude und 
Technik, beziehungsweise der BIG 
[...] Und wir sollten eigentlich nur 
über die kommunizieren. Aber es 
gibt dann eben für jedes Gebäude 
trotzdem Ansprechpartner von 
der GuT, die wir direkt kontaktie‐
ren dürfen, so o昀케ziell. Und mit 
denen kommt man halt dann auch 
in Kontakt und im Weiteren 
kommt man natürlich auch mit der 
BIG und so weiter in Kontakt.“

Stefan Weiner, 
ZS Arsenal, FS Arch

„Man muss schon wirklich 
aufpassen in so Gesprächen mit 
dem Dekan oder der GuT was man 
denen sagt und das ist sehr poli‐
tisch eigentlich, wenn man mit 
denen reden muss. Und man muss 
da ein Gespür dafür kriegen und 
das hat man natürlich nicht von 
Anfang an. Das habe ich auch ge‐
lernt bei der Verwaltungstätigkeit 
sozusagen.“

Stefan Weiner, 
ZS Arsenal, FS Arch
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E Der  Passierschein A38 ist eine Zutrittser‐
laubnis, die den Zutritt der →Fachschaft bzw. 
Fachschaftsbar, Zeichensäle und der dement‐
sprechenden Universitätsgebäude außerhalb 
der regulären Öffnungszeiten ermöglicht. Sie 
ist auf eine Vereinbarung zwischen Fachschaft 
und GuT (unterstützt durch das Dekanat) zu‐
rückzuführen. Der Titel der Zutrittserlaubnis ist 
eine Anspielung auf den Film ,Asterix erobert 
Rom’ (1976), in dem die beiden Protagonisten 
Asterix und Obelix, in einem Wettkampf der 
Aufgabe gegenbüberstehen sich durch den rö‐
mischen Bürokratieapparat im „Haus das Ver‐
rückte macht“ zu kämpfen, um den sog. 
Passierschein A38 zu erlangen.95

Anlässlich der letzten Universitätsschlie‐
ßungen, wie jene aufgrund der Covid-19-Pan‐
demie 2020 oder aufgrund der Budgetkrise 
2022/23, konnte mittels Passierscheins ein 
(beschränkter) Zugang zu den Zeichensälen 
zwischen Fachschaft und Vizerektorat 
ausgehandelt werden.

„Aber im Prinzip gibt es auch 
in der Bürokratie ein Regelwerk 
von Schriftverkehr, von Antworts‐
pflicht, dann scheiße ich die so zu 
mit Anfragen. Und wenn die nicht 
antworten, dann kriegen die noch‐
mal eine Mahnung auf die Anfrage 
und dann reiche ich Beschwerde 
ein.  Dann gibt es im Prinzip eine 
Beschwerde beim Rektor und 
dann gibt es Beschwerde beim Mi‐
nisterium und dann laufen sie 
schnell. Bürokratie ist: Du kriegst 
ein Schreiben oder du kriegst net 
einmal ein Schreiben, dann sagt 
man, ,Wieso haben wir kein 
Schreiben gekriegt?’, dann werden 
die dir sagen: ,Sie haben ja kein 
Status.’“

Anne Wagner, 
ZS Dritter Stock, ZS Amtsstube

Das kann Unterstürzungen und Vereinbarung mit Dekanen 
betre昀昀en, wie im Rahmen der Zeichensaalkonstitution 1969 und 
später Ende der 1980er im →dritten Stock, bei den →Notschlafsä‐
len oder der →Besetzung des Nelson’s. Aber auch die Unterstüt‐
zung eines/r Studiendekan:in im Sinne eines/r Fürsprecher:in in‐
nerhalb der Fakultät kann zur Zeichensaalinstitutionalisierung 
beitragen. Es kann ein Brief an Ministerium sein, wie anlässlich 
des eigeninitiierten Umbaus der Zeichensäle im →dritten Stock. 
Oder auch der Gang zum Vizerektorat, wie anlässlich der Covid-
19-Pandemie geschuldeten Universitätsschließungen und dem 
Vorlegen eines von den Studierenden erstellten Covid-19-Präven‐
tionskonzeptes für die Zeichensäle, um deren Ö昀昀nung zu erwir‐
ken. Wobei der Kontakt zum Vizerektorat sich erst anlässlich der 
→Besetzung des Nelson’s ergeben hat. Auch im direkten Kontakt 
mit der GuT (Gebäude und Technik), der zuständigen Verwal‐
tungseinheit der universitären Räumlichkeiten, werden immer 
wieder Vereinbarungen über die Nutzung der Räumlichkeiten ge‐
tro昀昀en. So etwa der Passierschein A38E, der den Zutritt der Zei‐
chensäle und der jeweiligen Universitätsgebäude außerhalb der 
regulären Ö昀昀nungszeiten erlaubt. So hängt es schließlich von den 
jeweiligen Kompetenzbereichen ab, welche Ansprechpersonen 
neben dem Dekanat für die jeweiligen Zeichensaalangelegenhei‐
ten wesentlich sind. Diese waren früher in den 1960ern, andere 
wie in den 1980er und andere wie in den 2000ern usw. Die jewei‐
ligen Gesetze und Satzungen geben schließlich darüber Auf‐
schluss. 

Dass ein solche komplexes Vorwissen über die Universitäts‐
politischen Verhältnisse wesentlich für eine Institutionalisierung 
der Zeichensäle innerhalb der Universität sein kann, macht auch 
deutlich, warum seit jeher eine Beziehung zwischen Zeichensälen 
und →Fachschaft besteht. Die Fachschaft, die als Studienvertre‐
tung die Interessen der Studierenden vertritt, hat auf institutio‐
neller Ebene Mitsprache in Gremien, wie der Studienplankom‐
mission oder der Berufungskommission, die seit 1975 von 
Professuren, Mittelbau und Studierenden paritätisch besetzt 
sind.96,97,98,99,100 Dabei ist die Fachschaft nicht nur Vertretungsor‐
gan in den Gremien, sie pflegt auch den Kontakt zu Dekanat und 
andern Institutionen innerhalb Universität. Folglich nimmt sie 
nicht selten auch eine eine Vermittler:innen- bzw. Kommunika‐
tor:innenrolle in Zeichensaalangelegenheiten ein. Außerdem 
kommt es immer wieder vor, dass Fachschaftsmitglieder auch in 
den Zeichensälen vertreten sind und gar an der Organisation 
stark beteiligt sind.
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GEGENKULTURELLE POLITISCHE 
PRODUKTIONSWEISEN

„Die Universität darf nie vergessen, daß sie eine moralisch-politische An‐
stalt der Freiheit ist, wenn man will. Eine besondere Bürger- und Basisin‐
itiative, ein Ort der Kritik und des Widerstandes. ”

Welan, Manfried (1990). S.155

Neben den institutionellen Wegen der Zeichensaalprodukti‐
on und politischen Handlungweisen, stehen die gegenkulturellen 
politischen Produktionsweisen. Sie umfassen Produktionsweisen 
wie auch deren Produktionsmittel, so u.a. Flugblätter, Plakataktio‐
nen, Unteschriftensammlungen, (kreativem) Aktionismus, De‐
monstrationen, Proteste, Streiks, Okkupationen und Besetzun‐
gen.

Flugblätter, Plakataktionen, Offene Briefe 
und Unterschriftensammlungen

Wie eingangs erwähnt konnten die Studierenden durch Pro‐
teste gestützt von einer Flugblattaktion, einer Unterschriften‐
sammlung und eines O昀昀enen Briefes (ans Ministerium und als 
APA-Pressemitteilung)101,102,103 bereits zur Zeit der Ordinarienuni‐
versität 1969, wo Studierende noch keinerlei Mitsprache in Uni‐
versitätsorganen hatten,104,105 die Erneuerung des Lehrauftrags 
Günther Feuersteins erwirken.106,107

Im Rahmen der Konstitution des ersten selbstverwalteten 
Zeichensaal 1 im →dritten Stock im November 1969 war eine Pla‐
kataktion ein Anlass zur Ausrufung einer Hörer:innenversamm‐
lung, die schließlich zur Konstituion führte.108

Während Plakataktionen vor allem Themen in den mit den 
restlichen Universitätsangehörigen geteilten Raum bringen und 
O昀昀ene Briefe die Themen in die ö昀昀entlichkeit, dienen Unter‐
schriften vor allem zur Untermauerung der jeweiligen Anliegen, 
wie etwa dem Bedürfnis nach Zeichensälen. Dabei zeigten Unter‐
schriftenlisten alleine wenig Wirkung, helfen jedoch bei der Kom‐
munikation von Anliegen. Sie sind insbesondere gemeinsam mit 
sowohl institutionellen als auch gegenkulturellen politischen 
Produktionsweisen wirkungsvoll. So etwa auch im Zuge der →Be‐
setzung des ehem. Nelson's: 

„Auf der andereren Seite das 
halt ich für viel wesentlicher und 
da fehlt‘s heut komplett, dass Stu‐
dierende in der Lage sind sich auf 
die Hinterfüße zu stellen und zu 
sagen ,Wir haben Forderungen! 
Euch gibt‘s, weil es uns gibt und 
nicht umgekehrt!‘ Jetzt ist es tat‐
sächlich so, dass das Universi‐
tätsorganisationsgesetz sich 
natürlich stark verändert hat, d.h. 
das o昀케zielle Mitspracherecht der 
Studierenden ist sehr reduziert 
worden, aber unterm Strich muss 
man sagen wenn Studenten sich 
auf die Füß' stellen, eine Unter‐
schriftenliste machen und einen 
Termin beim Ministerium, ist 
sofort Feuer am Dach auf der Fa‐
kultät.“

Anne Wagner, 
ZS Dritter Stock, ZS Amtsstube

„Es passiert einem nix, es 
passiert Studenten nix. Studenten 
haben extrem viel Freiraum ei‐
gentlich. Die können extrem viel 
probieren. Das heißt dieser hier‐
archischen Angst, die sehr ver‐
breitet ist, zu widersprechen [...]“

Anne Wagner, 
ZS Dritter Stock, ZS Amtsstube
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Bereits im Frühjahr 2019 wurde von Architekturstudiereden 
eine Unterschriftenliste bezüglich der Nutzung des leerstehen‐
den ehem. Café Nelson's erstellt, die zunächst wenig Resonanz er‐
zeugte. Erst im Rahmen der Besetzung, ungefähr ein halbes Jahr 
später, gewann die Unterschriftenliste schließlich an Bedeutung 
und wurde erneut forciert und dabei auch vielfach unterstützt. 
Sie half dabei auch in der Kommunikation mit dem Vizerektorat. 
Nach der Besetzung und nachdem die Studierenden aufgrund 
eines Angebots für Ersatzräumlichkeiten seitens des Vizerekto‐
rats für Digitalisierung und Infrastruktur das ehem. Nelson's 
räumten, wurde auch hier ein O昀昀ener Brief in Form einer Presse‐
mitteilung und Sachverhaltsdarstellung verö昀昀fentlicht.

Kreativer Aktionismus

Kreativer Aktionismus, kann etwa eine Protestkundgebung, 
wie die vor dem Hauptgebäude der TU Wien im Rahmen der 
→Besetzung des Nelson's sein, wo sich Architekturstudierende de‐
monstrativ vor dem Haupteingang in rote Quadrate positionier‐
ten, die die Zeichensaalfächen für Studierende im internationa‐
len Vergleich darstellten. Der kreative Aktionismus als politische 
Produktionsweise findet dabei nicht nur zu studienpolitischen 
Themen statt, sondern kann auch zu gesellschaftspolitischen 
Themen Stellung beziehen, wie im Rahmen der →Milliardenstadt.

Ende der 1960er Jahre – geprägt von der Lehre Günther Feu‐
ersteins, dem damaligen Assistenten Karls Schwanzers am Insti‐
tut Gebäudelehre – hielt auch der Wiener Aktionismus Einzug in 
die Zeichensäle des →dritten Stocks, die damals noch nicht selbst‐
verwaltet waren.109,110 Daraus entwickelten sich u.a. Gruppen wie 
Haus-Rucker-Co, Coop Himmelbau oder Zünd-Up.111,112 Viele der 
damaligen Studien-Projekte aus Feuersteins Lehrveranstaltun‐
gen und aus dem Zeichensaal Schwanzer stellten utopische wie 
dystopische architektonische Zukunftsvisionen, die etwas an Ar‐
chigramm erinnern, sowie skurrile skulpturale Objekte, wie die 
Architekturrakete in Glühbirnenform von Coop Himmeblau, 
dar.113,114,115 Manche studentische Entwurfs-Projekte, wie Beispiel‐
weise „The Great Vienna Auto Expander“ der Gruppe Zünd-Up, 
oder das des ,Clubseminars’ zur Fassadengestaltung des neuen 
Polizeipräsidiums, befassten sich auch mit Themen der Städte‐
baupolitik und waren vor allem satirisch aufgearbeitet.116,117,118,119 
Der Besuch Otto Mühls hinterließ bei einigen Studierenden Feu‐
ersteins einen bleibenden Eindruck.120,121,122 Sein Einfluss veran‐
lasste auch v.a. die Gruppe Zünd-Up und den Architekturstuden‐
ten Otmar Bauer zur Teilnahme an Bühnenaktionen des Wiener 
Aktionismus wie dem Zock-Fest.123,124,125 Die Aktion ,Kunst & Revo‐

„Die Gruppe Zünd-Up ist dort 
entstanden, ja. Da haben wir bei 
dem Schwanzer Karl gemacht, so 
eine Tiefgarage. Das Projekt hat 
geheißen eine Garage am Karls‐
platz zu entwerfen. Wir haben das 
dann umfunktioniert und haben 
gesagt das ist ein Blödsinn, weil 
das geht nicht einfach am Karls‐
platz eine Garage entwerfen, son‐
dern wir machen da so ein 
Monument, ein Auto-Monument. 
Da ist der 1st Auto-Expander ent‐
standen, und der ist rein in den 
Zeichensälen entstanden.“

Michael Pühringer, 
ZS Dritter Stock 
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lution’ im Hörsaal 1 der Universität Wien sorgte dabei für beson‐
ders großes Aufsehen und wurde daraufhin als ,Uni-Ferkelei’ be‐
kannt.126,1271,28 Otmar Bauer musste sich für die Teilnahme an der 
Aktion vor einem sog. Zeichensaaltribunal, ein Ausschlussverfah‐
ren der TH Wien, dass in den Zeichensälen stattfand, verantwor‐
ten.129,130 Die Aktion brachte Feuerstein, der ohnehin in weiten 
Teilen des ProfessorenkollegiumsF auf Ablehnung stieß, indirekt 
in Bedrängnis.131,132,133,134 Sodass Feuersteins Lehrauftrags in Frage 
stand, der auf Druck der Studierenden begleitet von Protesten, 
Flugblättern, einem O昀昀enen Brief und Unterschriftenaktionen 
erneuert werden konnte.135,136,137

In den 1980ern traten in Österreich, immer wieder verein‐
zelt, →Piratenradios in Erscheinung. Beispielsweise anlässlich der 
Bildungsstreiks 1987 oder der Kurt Waldheim-Affäre.138,139 Zu 
Beginn der 1990er wurden schließlich auch fixe Piratenradiosta‐
tionen eingerichtet, so auch um 1992 im →dritten Stock der TU 
Wien. Piratenradios bildeten dabei eine Gegenkultur zu den kom‐
merziellen Radios. Im Sinne der Informationsfreiheit lösten die 
Piratenradios die strikte Trennung zwischen Sender:in und Emp‐
fänger:in, Konsument:in und Produzent:in auf.140 Dabei wurde 
auch nicht selten zu politischen Themen berichtet.141 So machten 
auch gerade Aktivist:innen-Gruppen regelmäßig Programm.142 
Dazu kam die Berichterstattung von Demonstrationen.143,144,145 
Die Piratenradio-Bewegung führte – nach einiger Zeit des Akti‐
vismus, der Rechtstreite und schließlich durch ein Urteil Europäi‐
schen Gerichtshof für Menschenrechte – zur Einführung der 
Freien Radios.146 So entstand in Wien z.B. das Radio Orange 94.0.147

Im April 1998 verö昀昀entlichen Studierende aus den Zeichen‐
sälen des →dritten Stocks und der →Fachschaft erstmals die 
Wandzeitung →Peiler. Darin werden auch Projekte mit gesell‐
schaftspolitischen Themen im Kontext der Architektur und 
Stadtplanung vorgestellt. Sie gilt als Vorläufer der Zeitschrift 
dérive, die bis heute den Wiener Architekturdiskurs mit prägt.

Um u.a. Aufmerksamkeit anlässlich der drohenden Übersie‐
delung aus dem →dritten Stock direkt auf der Architekturfakultät 
ins abgelegene →Arsenal zu generieren veranstalteten die Zei‐
chensäle 2010 eine →Lange nach der Zeichensäle. Zusätzlich or‐
ganisierten sie eine Kampagne, für die sie ein Video produzier‐
ten148 und Statements von Lehrenden und Architekturbüros 
sammelten, die sich für den Erhalt der Zeichensäle im dritten 
Stock aussprachen.149

Im Sommersemester 2014 wurde in der Halle des →Objekts 
219 die Milliardenstadt hergestellt, die etwa die budgetären Priori‐
täten des Bundes anlässlich des Hypo-Alpe-Adria-Skandals kriti‐
sierte.

F Damals gab es an der Architekturfakultät 
der TH Wien ausschließlich männliche Profes‐
soren.

„Ich glaube dadurch, dass 
auch die gebaute Welt/ die Ar‐
chitektur immer in starker 
Wechselwirkung mit der Ge‐
sellschaft steht, sie einerseits 
beeinflusst, andererseits auch 
beeinflusst wird von der Ge‐
sellschaft, spielt auch die Ar‐
chitektur eine zentrale Rolle. 
Sie bietet eben Raum, wenn 
man jetzt öffentlichen Raum 
heranzieht, um sich zu treffen, 
gegen Sachen zu demonstrie‐
ren um seine Meinung öffent‐
lich kund zu tun mit gewissen 
Veranstaltungen, Interventio‐
nen im öffentlichen Raum, 
Kunstinstallationen um gewis‐
se Themen quasi anzuspre‐
chen, um einen Diskurs zu er‐
öffnen und auf Sachen 
aufmerksam zu machen. Das 
möglichst in einer Art, die auch 
etwas anstößt und da spielt 
halt die Architektur eine zen‐
trale Rolle.“

Philip Kaloumenos, 
ZS TVFA, ZS Nelson‘s
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Demonstrationen, Proteste, Streiks

1987 begann das Studienjahr für die Architekturstudieren‐
den der TU mit Flächendeckenden Streiks, Lehrveranstaltungen 
fanden nicht statt.150,151 An den wochenlangen österreichweiten 
Streiks nahmen rund 10.000 Studierende Teil.152,153 Dabei wurde 
auch der Audimax der Uni Wien besetzt.153,154 Auslöser waren 
eine anstehenden Novelle des UOGs unter dem damaligen zu‐
ständigen Minister Hans Tuppy155,156,157 sowie ein zuvor beschlos‐
senes Sparpaket (Kritikpunkt: Sozialabbau).158,159 Auch Schü‐
ler:innen und Professor:innen schlossen sich den von Oktober bis 
November andauernden Demonstrationen und Streiks an.160,161 
Neuankömmlinge fiel es dadurch umso schwerer sich an der Uni‐
versität zurecht zu finden, was dafür sorgte, dass die Studieren‐
den bei der →Fachschaft, die sich im →dritten Stock befand, Kon‐
takt und Informationen suchten.162,163 Einige von ihnen begannen 
sich daraufhin auch in der Fachschaft zu engagieren und/oder be‐
teiligten sich an den Bildungs-Demonstrationen.164,165 Durch das 
durch die Bildungsproteste ausgelöste Engagement unter den 
Studierenden, wurden erneut Zeichensäle des dritten Stocks von 
Studierenden angeeignet und in die studentische Selbstverwal‐
tung überführt.

2009 fanden wieder österreichweite Studierendenproteste – 
auch mit Beteiligung vieler Zeichensaalstudierenden – unter 
dem Titel „Uni brennt“ statt. Es wurden dabei u.a. Raumnot, 
schlechte Betreuungsverhältnisse, die Verschulung der Universi‐
tät und die Kürzung der Familien- und Studienbeihilfe kriti‐
siert.166 So wurden in ganz Österreich Hörsäle besetzt und De‐
monstrationen mit zigtausenden Studierenden veranstaltet.167 

„Also da hat‘s massive Ein‐
schnitte gegeben unireform‐
mäßig und das war den Stu‐
denten damals gar nicht recht 
und wir sind da massiv auf die 
Barrikaden gestiegen und dann 
hat‘s wirklich eine Zeit lang 
einen heißen Herbst gegeben. 
Und das war recht spannend, 
weil das war so für mich ein 
bissl so als dieser, der ein bissl 
verloren war, ein spannender 
Zugang und ja da hab ich ganz 
viele Leute kennengelernt und 
durch's Leute kennenlernen 
bin ich dann zur Fachschaft 
gestoßen.“

Hans Schartner, 
ZS Dritter Stock, FS Arch

„Also wie ich ‘87 zu studieren begonnen hab, war relativ sofort a mal 
zu Beginn so längere Phasen von Uni-Streiks, was ein interessanter Ein‐
stieg war. Und durch diese Uni-Streiks – also man ist auf die Uni und hat 
nicht gewusst gibt’s heute Vorlesung oder nicht und generell war sowieso 
alles neu, weil man fangt ja zum studieren an – und durch diese Uni-
Streiks hat aber sowas wie Zusammengehörigkeit sag ich mal und Infor‐
mationsaustausch von einer ganz anderen Seite von vornherein begonnen. 
Und das war dann auch irgendwie so der Übergang, wie dann sozusagen 
wieder eine Normalität eingekehrt ist, in den Zeichensaal und die Fach‐
schaft Architektur, die das damals organisiert hat und während meines 
ganzen Studiums organisiert hat, war natürlich in die ganzen Streiks ver‐
wickelt.“

Margot Fürtsch-Loos, ZS Dritter Stock, FS Arch
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Okkupation und Besetzung

Okkupation und Besetzung – wie in vielen Punkten der Zei‐
chensaalgeschichte deutlich wird – hat viele Facetten. Sie kann 
die Dauerokkupation unbeachteter und ungenutzter Räume, wie 
es z.T. im →dritten Stock der Fall war (nicht immer ohne Konflik‐
te), sein. Sie kann auch proaktivere Formen annehmen wie Beset‐
zungen, wie jene im Rahmen von Bildungsprotesten wie 1987 und 
2009 im Audimax der Uni-Wien, die des Audimaxes der TU Wien 
im Dezember 2022, oder die →Besetzung des Nelson's.

Was all diese Formen miteinander gemein haben ist, dass 
diese in gewisser Weise in der Regel mit einer Aneignung von 
Raum einhergehen. Ein Plakat hängt Beispielsweise im Erschlie‐
ßungsbereich, Flugblätter können überall sein, eine Demonstrati‐
on findet im ö昀昀entlichen Raum statt, eine Radiosendung strahlt 
aus und eine Besetzung stellt ganz o昀昀ensichtlich eine Rauman‐
eignung dar. Sie repräsentieren (hier: die Zeichensäle) im Raum 
und erzeugen (produzieren) schließlich –  wenn vielleicht auch 
nur für kurze Zeit – einen neuen gegenkulturellen Raum.

Abb. 028 Audimax-Besetzung, 2022

© Anne Altmeyer
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Abb. 029 Demonstration „Outdoor-

Zeichensaal” vor dem Haupt-

gebäude der TU Wien 

© Sebastian Pichler, 

Archiv ZS Nelson's
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„Daher sollte 
jeder, der 
studiert, die 
Möglichkeit 
haben so einen 
Raum [...] nutzen 
zu können und 
natürlich am 
besten kosten-
frei, an der Uni, 
als Teil des 
Studiums, [...]  
dass es mehr 
Platzangebot 
geben müsste.“

Hans Schartner, 
Zeichensäle Dritter Stock, FS Arch
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5 %
aller Architekturstudierenden 
der TU Wien finden 
einen Platz in ZeichensälenA,B 

Zeichensaalfläche 
je Studierende:nA,B 0,40 m²

A Flächen und Platzanzahl ermittelt mit 
Hilfe von eigenen Erhebungen vor Ort,  Be‐
standsplänen aus dem Archiv der Zeichen‐
säle Arsenal,  Plänen der GuT (vormals 
online abrufbar: TU Wien [Hrsg.]; GuT 
[Hrsg.]: Raumpläne)

 
B Studierendenzahlen des Bundesminis‐
terium für Bildung, Wissenschaft und For‐
schung [Hrsg.]; Uni-Data[Hrsg.]: Liste aller 
von ordentlichen Studierenden belegten 
Studien - Zeitreihe Wintersemester.

Abb. 030 Infografik: Anzahl der Zeichensaalplätze an der TU Wien   |  Stand WS 2020/21

© Anne Altmeyer

Flächen, Plätze, Lage
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Eine Frage des ZugangsFlächen, Plätze, Lage

Anzahl der ZS-Plätze
im Vergleich zur 
Anzahl der Inskriptions-
zahlen der Architektur 
TU Wien seit 2001A, B 

Anzahl der Zeichensaalplätze 
an der TU Wien

A 
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Zeichensaalflächen und  Zeichensaalplätze 
(an Architekturfakultäten) im 
internationalen Vergleich 



111

Flächen, Plätze, Lage

Arbeitsraumfläche 
je Architekturstudierende:n
M 1:50
M

0,40 m²
TU Wien1,2,3,4,5,6

1,19 m²
TU Graz7,8,9,10,11

0,93 m²
Uni Innsbruck12,13,14,15

2,58 m²
TU München16,17,18

5,04 m²
ETH Zürich19-30

5 %
TU  Wien1,6

24 %
TU  Graz7,8,9,11

11 %
Uni Innsbruck12,13,15

84 %
TU  München16,17,18

65 %
ETH Zürich19-30

41 %
TU  Braunschweig31,32,33,34

Anteil der Architekturstudie‐
renden, die einen Platz in 
studentischen Arbeitsräumen 
finden 

Abb. 031 Infografik: Zeichensaalflächen und  Zeichensaalplätze (an Architekturfakultäten) im internationalen Vergleich  |  Stand WS 2020/21

© Anne Altmeyer
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Standort 
Karlsplatz 

Abb. 032 Infografik: Lage und Erreichbarkeit der Zeichensaal-StandorteC

© Anne Altmeyer

Standort 
Arsenal 

ehem.
Standort 
Pfeiffer-
gasse
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A entsprechen etwa 8-10 min Fußweg
(lt. Allianz pro Schiene) 
nach Allianz pro Schiene Bewertungskriteri‐
um für die Erreichbarkeit von Bussen im Er‐
reichbarkeitsranking für den ÖPNV

Online unter: https://www.allianz-pro-
schiene.de/presse/pressemitteilungen/
bayern-und-mecklenburg-sind-
schlusslichter-bei-der-erreichbarkeit-von-
bus-und-bahn/ , abgerufen am 09.11.2022

B entsprechen folglich etwa 16-20 min 
Fußweg nach Allianz pro Schiene 
Bewertungskriterium für die Erreichbarkeit 
von Bahnhöfen im Erreichbarkeitsranking für 
den ÖPNV

(ebd.)

C Schwarzplan und Liniennetz, 
eigene Darstellung 
Datenquelle: Stadt Wien, ViennaGIS

Lage und Erreichbarkeit 
der Zeichensaal-Standorte 

Luftlinie 600 mA 

Luftlinie 1,2 kmB 

Ö昀케-Linien vom/zum 
Standort KarlsplatzC

Ö昀케-Linien vom/zum 
Standort ArsenalC
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Abb. 033 Aufbau der Küche im Objekt 219,

2014 © Unbekannt, 

Archiv Zeichensäle Arsenal



„[...] einen 
gemeinsamen 
Raum/ Ort, der 
auch dazu anregt 
um gemeinsam 
Projekte zu 
starten und zu 
realisieren, weil 
ja der Raum an 
sich auch schon 
ein gemeinsames 
Projekt ist.“

Philipp Petrač, 
Zeichensäle TVFA, Zeichensaal Nelson's 
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Amtsstube

Die Amtsstube ist ein (in)offzieller Zeichensaal, der eigentlich 
kein Zeichensaal mehr ist und dennoch irgendwie ein Zeichensaal 
ist. Entstanden ist die Amtsstube Anfang bzw. Mitte der 1990er und 
trug damals noch nicht den Namen Amtsstube.A Zu diesem Zeit‐
punkt war die Amtsstube ein kleines leerstehendes Kammerl, das 
sich links neben dem Aufbaulabor im ersten Stock der Stiege 7 des 
Hauptgebäudes befindet. Eine der Studierenden eignete sich zu 
dieser Zeit den Raum an, tauschte die Schlösser aus und machte das 
Kammerl schließlich zu einem Zeichensaal. Seit dem ist die Amts‐
stube ,im Besitz der Studierenden‘, wobei den meisten Studierenden 
der Architekturfakultät dieser Zeichensaal völlig unbekannt ist. 

So institutionalisierte sich der Raum der Amtsstube zu einem 
richtigen Zeichensaal samt gestalterischer Aneignung und Anpas‐
sung an die Bedürfnisse der Studierenden. Von den klassischen Ar‐
beitsplätzen (Tische und Stühle), über Heizstrahler, Drucker und 
Scanner, bis zu einem Hochbett, das aus alten Baugerüsten und 
Holzplatten besteht, fehlt es diesem Zeichensaal an nichts. Überdies 
ist die Amtstube der einzige Zeichensaal (seit dem Auszug der Zei‐
chensäle aus dem →dritten Stock 2011), der sich noch im Hauptge‐
bäude befindet.

Aus Sorge der Zeichensaal Amtsstube würde – so wie der dritte 
Stock – den Studierenden nicht mehr zur Verfügung stehen und um‐
gewidmet werden, aber auch um dem Thema der Gerechtigkeit be‐
züglich des Zugänglichkeit zu Zeichensaalplätzen Rechnung zu 
tragen, wurde der Zeichensaal vor wenigen Jahren schließlich zur 
Bibliothek der →Fachschaft Architektur. Die Amtsstube war im 
Grunde immer eine Art ino昀케zieller Zeichensaal und auch nie wirk‐
lich offen. Die wenigsten Studierenden der Fakultät wissen bzw. 
wussten, dass es diesen Raum überhaupt gibt. Durch seine kleine 
Größe war es hier auch kaum möglich ein o昀케zielles Platzverga‐
beverfahren durchzuführen. Stattdessen wurden die wenigen 
Schlüssel und Plätze der Amtststube inoffziell über die Studierenden 
weitergegeben. Dies war auch mitunter der Grund für die spätere 
Umwidmung zur Fachschafts-Bibliothek. Der Zugang zu diesem 
jeoch etwas begrenzt und hängt von der Fachschftsdiensten ab. 
Dennoch eine Umwidmung zugunsten anderer universitärer 
Instiutionen würde die Zeichesaalsitutation dadurch nicht verbes‐
sern, zumal dieser Raum arbeitsrechtlich kaum geeignet ist. Dazu ist 
es einer der wenigen Räume, der Studierenden noch im Hauptge‐
bäude zur Verfügung steht. Ihnen ist es immerhin möglich dem 
Raum einen Zweck zu geben, der über eine Nutzung als Nebenraum 
hinausgeht.

A Heute ist nicht mehr bekannt wann und 
wie der Zeichensaal zu dem Namen Amtsstube 
gekommen ist. Auf jeden ließ sich ein Schild 
des einer Wiener Behörde dort finden, viel‐
leicht hat die Namensgebung damit etwas zu 
tun.

Abb. 035 Amtsstube, 2020

© Anne Altmeyer

Abb. 034 Amtsstubenstempel

© Unbekannt, 

Archiv Amtsstube



Abb. 036 Amtsstube, 2009

© Unbekannt, 

Archiv Amtsstube

Abb. 037 Amtsstube, 2009

© Unbekannt, 

Archiv Amtsstube
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Amtsstube

„[...] bei der Stiege 7 wurde das sog. Aufbaulabor hergerichtet, 
das ist dann sozusagen etwas gewesen wie der Zeichensaal 7 mit 
Lehrveranstaltungen, wo aber Leute dann auch gesessen sind. Und 
da sind rechts und links zwei kleine Räume gewesen und das war in 
der Bauphase und ich hab einfach ein Schloss eingebaut, das war 
gewidmet als Garderoben beide Räume. Und ich hab in beide Türen 
einfach Schlösser einbaut: irgendwo anders ausgebaut, Zylinder 
eingebaut. Und dann sind das zwei Zeichensäle geworden. Und 
keiner hat das je überrissen.[…] wir waren dort zu dritt drin. Hab 
ein Hochbett eingebaut. [...]

Und da hat keiner was gesagt. Das hat keiner gemerkt. Das war 
völlig anarchisch. Das war super. Und die waren alle immer ganz 
neidisch auf den super Raum. Wir hatten da Tische und Stehtische, 
das Hochbett, das war perfekt...“

Anne Wagner,  ZS Dritter Stock, ZS Amtsstube

Abb. 038 Amtsstube, 2020 © Anne Altmeyer
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Architektur Zentripetal

„Und wir haben gemeinsam mit der Margot und ich und der An‐
dreas haben diese Vortragsreihe , Architektur Zentripetal‘ vorbe‐
reitet in unserem Zeichensaal, an das kann ich mich auch noch er‐
innern. Das war so einen internationale Vortragsreihe, die wir 
gestartet haben, weil wir der Meinung waren es fehlt der TU an in‐
ternationalem Profil, wir verkümmern hier, wir wissen nicht was 
außer unserem Nukleus da abgeht in der Welt. Die Vorträge, die da 
angeboten worden sind an der TU waren eher furchtbar bis 
schrecklich, der postmoderne Mief, der da präsentiert worden ist 
und nur in seltensten Fällen, hat‘s da irgendwelche Ausnahmer‐
scheinungen gegeben, wie ein Vortrag von der Zaha Hadid wir 
waren mal im großen Aktzeichensaal im Rahmen einer Wohnbau-
Preisverleihung, sonst war es eigentlich fad. Und da haben wir 
eben versucht so eine Vortragsreihe zu gestalten, die Philosophie, 
Kunst und Architektur zusammenbringt. Und des war seltsamer‐
weise ein totaler Erfolg, also Gott sei dank sag ich mal, obwohl wir 
uns total batschert angestellt haben. Und das haben wir alles in 
dieser Fachschafts-/ Zeichensaalstruktur dann gemanaget. Da 
haben uns alle Leut geholfen und so und die Bar haben wir dann be‐
trieben. So ein Bardienst hat‘s dann gegeben in diesem Zwischen‐
raum. Da ist so eine Bar aufgebaut worden [...] Und diese Vortrags‐
reihe das war ein ziemlicher Erfolg.“

Hans Schartner, ZS Dritter Stock, FS Arch

Abb. 039 Plakat: Architektur Zentipetal, 1991

© Archiv RAHM-Architekten

„Ich hab in erster Linie dann gemeinsam mit dem Holli, der heißt 
Andreas Baumgartner, haben wir uns stark dafür eingesetzt, dass 
wir eine Vortragsreihe in irgendeiner Form initiieren, weil anders 
auch als heute war es nicht sehr gut bestellt mit internationalen 
Vorträgen oder Aussichten 1987 auf der TU. Und dann haben wir 
gesagt wir wollen auch einfach Leute hier haben, die uns über Ar‐
chitektur etwas erzählen und vielleicht auch darüber hinaus und 
das hieß ,Architektur Zentripetal’. Und das war so in erster Linie 
mein Hauptengagement das bis zum Sponsoring etc. wie man jetzt 
sowas auf die Beine stellen kann, wie man auf der Uni selber Pro‐
fessoren dafür gewinnt, die das unterstützen, und Institute, die das 
unterstützen, Assistenten, die das unterstützen, die vielleicht je‐
manden kennen, weil sie gemeinsam in die Schule gingen vielleicht 
auch. Im Großen und Ganzen war das halt selbstorganisiert.“

Margot Fürtsch-Loos, ZS Dritter Stock, FS Arch

„Der Vilem Flusser hat uns 
abgesagt, nachdem die Blauen 
in Wien 20% gekriegt haben, 
weil er gesagt hat er fährt nicht 
in so ein post-fachistisches 
Land. Und wir haben uns in den 
Zahn gegraut, weil wir schon 
eine oder zwei Veranstaltun‐
gen vorher gehabt haben, die 
ausgefallen sind. Einmal haben 
wir vergessen den Flug zu be‐
stätigen, dann ist er nicht los 
geflogen und dann waren wir 
am Flughafen dort und er ist 
nicht gekommen, dann haben 
wir abgesagt. Dann hab ich – 
damals ist der Richter gerade 
Professor geworden – dann 
hab ich den Richter angerufen 
am Institut und hab 
gesagt ,Hey, was machen wir 
da? Was machen wir da? Der 
hat uns abgesagt!’ Und der 
Richter hat uns dann so unter‐
stützt und gesagt ,Na, warte 
mal. Ich ruf den meinen Freund 
den Jiri an.’, ein Mathematiker, 
der über Gödel, Escher ein 
Buch geschrieben hat. Dann ist 
der ,Ja ok, ich halt den Vor‐
trag.’ Mit einer halben Stunde 
Verspätung hat der Vortrag 
dann begonnen. Ein ganz An‐
derer und die Leute sind trotz‐
dem alle geblieben. Und es war 
bumvoll also das war wirklich 
irre... Und der ist am Tag seines 
Vortrags gestorben, der wäre 
also ehh nie gekommen. “

Hans Schartner, 
ZS Dritter Stock, FS Arch
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Arsenal

Abb. 040



Arsenal

Objekt 219

2011 - 2017

Objekt 214

2010 - 2011
2017 - heute

Abb. 041

Abb. 042

123



Auf der vorangehenden Doppelseite:

Abb. 040 Umgebung Arsenal (vor 2014)

© Bing Maps,

     eigene Überarbeitung

Abb. 041 Objekt 219

© Mathias Komesker

Abb. 042 Objekt 214

© Anne Altmeyer
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Seit 2010 sind die Zeichensäle am Standort Arsenal der TU Wien 
etwa 3,5 km entfernt von der Architekturfakultät. So waren/sind sie 
zunächst im →Objekt 214, kurze Zeit später im →Objekt 219 und seit 
2017 in dem in der Zwischenzeit sanierten →Objekt 214 unterge‐
bracht. Inzwischen gibt es vier Ö昀케linien, die sich in der Umgebung 
befinden: Die Buslinie 69a an der Lilientahlgasse  (zu Fuß etwa 5 min 
entfernt), die Straßenbahnen 6 und 11 an der Geiereckstraße (zu Fuß 
etwa 7 min entfernt) und die Straßenbahnlinie 18  am Wildgansplatz 
(zu Fuß etwa 12 min entfernt), U-Bahnen befinden sich nicht fußläufi‐
ger Nähe.

Das derzeit etwa 5,4 Hektar1 große für die TU Wien vorgesehene 
Gebiet, beinhaltet in erster Linie Labor- und Forschungsinfrastruktu‐
ren der TU Wien. Ursprünglich war der Standort ausschließlich für 
die Forschungseinrichtungen und Firmenbeteiligungen der TU Wien 
unter dem Begriff „Science Center Arsenal“ vorgesehen.2  

Speziell in den letzten Jahren ließ sich beobachten, wie sich das 
Arsenal verändert hat. So ist man zu Anfang entweder ausgehend 
von der Lilienthalgasse oder über einen kleinen Weg entlang der 
Autobahnab/-auffahrt Südosttangente ab dem Wilgansplatz zum 
→Objekt 219 spaziert bzw. geradelt und betrat ein mehr oder weniger 
verlassenes Industriegelände geprägt von der typischen 
Industriebauweise der 50er bis 70er Jahre wie das Objekt 219 und 
das davon gegenüberliegende Gebäude. Daneben ein kleiner grüner 
Hügel mit Blick auf die Mitte des 19. Jahrhunderts errichten Bauten 
des Arsenals. Ein ruhiger, aber doch charmanter Ort. Zunächst 
wurde das Gebäude gegenüber des Objekts 219 abgerissen, was 
auch das – den Zeichensälen unangekündigte – Abdrehen der 
Wasserleitung  mit sich brachte. Kurze Zeit später erfolgte der 
Umzug ins →Objekt 214 und nur ein paar Monate später auch der 
Abriss des →Objekt 219. Die Jahre darauf konnte man beobachten, 
wie schließlich das Gebäude gegenüber des ehemaligen Objekt 219 
errichtet wurde und mit seiner westlich größeren Gebäudefläche 
bereits das Stadtbild dieser Umgebung stark veränderte. Daraufhin 
folgte eine riesige Wasserbauhalle der Maschinenbaufakultät am 
Standort des ehemaligen Objekt 219, währen schon die ersten 
Bauarbeiten für den neuen Straßenzug, der die gerade errichteten 
Brücke über die Arsenalstraße Richtung 10. Bezirk mit dem 
Landstraßer Gürtel verbunden hat. In der Zwischenzeit sind einige 
neue Gebäude der TU Wien errichtet worden, die in ihrem immer 
gleichen „rationalen“ und primär funktionellen Stil fast schon eine Art 
Cooperate Architecture darstellt. Seit dieem Sommer 2021 ist die 
Verbindung zwischen 3. und 10. Bezirk durch das Arsenal fertigge‐
stellt und eröffnet. So ist inzwischen die Umgebung des „Science 
Centers“ zwar nicht mehr so ruhig, aber, neben den wenigen TU-
Angehörigen, Spaziergänger:innen und Jogger:innen aus der Um‐
gebung, ist der Beriech vor allem von Autos dominiert. Ein 

Abb. 043 Arsenal: Blick auf die neue

Brücke Richtung 10. Bezirk

© Anne Altmeyer
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Campuscharakter im Freiraum zwischen den TU-Gebäuden, wie im 
Konzept des „Science Centers“ vorgesehen, ist bis dato noch nicht 
beobachtbar und ob dieser noch enstehen wird bleibt offen.

Da die TU Wien aufgrund wachsender Bediensteten sowie Stu‐
dierendenzahlen allein mit ihrem innerstädtischen Standort den 
Platzbedürfnissen schon seit längerem nicht mehr gerecht werden 
konnte, stellte sich 2006 die Frage wie sie mit der räumlichen Aus‐
dehnung insbesondere bezüglich der Standorte umgehen sollte.3 
Nach einigen Standortanalysen – mit zunächst 15 Optionen, davon 12 
in Wien – wurde die Auswahl auf zwei Vorschläge begrenzt.4 Zum 
einen wurde ein kompletter Neubau der Universität auf dem ehema‐
ligen Flugfeld Aspern vorgeschlagen, zum anderen eine Verdich‐
tungsvariante am innerstädtischen Standort mit der Auslagerung 
von Großraumlaboren im „Science Center“.5,6 Mittels einer Informati‐
onskampagne sowie einer darauf folgenden Diskussion mit Einbe‐
ziehung der verschiedenen TU Angehörigen, fiel die Entscheidung 
auf die Verdichtungsvariante mit der Errichtung des „Science Cen‐
ters“ unter dem Titel „Univercity 2015“.7 Begründet wurde die Ent‐
scheidung damit, dass während des Neubaus am Flugfeld Aspern zu 
einer Aufsplitterung zwischen dem alten sowie neuen Standort.8 
Weiterhin ergab die Befragung der TU Angehörigen, dass rund 80% 
der Teilnehmenden sich für die innerstädtische Verdichtung aus‐
sprachen.9

Abb. 044 Grillen am Vorplatz der ZS Arsenal 

im Objekt 219, 2014 

© Unbekannt, Archiv ZS Arsenal
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Abb. 045 Arsenal: Aushubarbeiten für die Wasserbauhalle am ehemaligen Standort des Objekt 219, Januar 2019 © Anne Altmeyer

Abb. 046 Arsenal: Bauarbeiten für die Wasserbauhalle am ehemaligen Standort des Objekt 219, Mai 2019 © Anne Altmeyer



Schließlich stellte sich die Frage welcher Standort für das 
„Science Center“ in Frage komme, wobei  sich das Rektorat 2007 zwi‐
schen vier möglichen Liegenschaften für den Standort Arsenal ent‐
schied.10 Begründet wurde die Entscheidung damit, dass: nur hier 
ein Campuskonzept, das eine innere Flexibilität gewährleiste, mög‐
lich sei. Weiterhin sei aufgrund der geplanten Verlängerung der U-
Bahnlinie U2 - welche in jener Form inzwischen nicht mehr geplant 
ist - der Standort anderen überlegen.11 A

Seit dem ist das Arsenal in stetiger Entwicklung zu einem 
( Labor-)Campus. War zu Beginn ein Großteil der durch die BIG ange‐
kauften und von der TU angemieteten Objekte noch Bestandsgebäu‐
de – wie Beispielweise das →Objekt 214 und →Objekt 219 –, sind in 
der Zwischenzeit einige Gebäudeabrisse – so auch der des →Objekt 
219 – und Neubauten, sowie Sanierungen der Gebäude – wie auch 
die des →Objekt 214 – durchgeführt worden.

Wie und ob Universitäten Erweiterungen, Neubauten, Umbauten 
und Sanierungen durchführen und Planen muss dabei in Zusam‐
menarbeit mit dem Bundesministerium  für Finanzen und dem Bun‐
desministerium für Bildung, Forschung und Wissenschaft ermittelt 
werden und wird nach §118a u. §118b UG 2002 (Stand heute) bei Bau‐
vorhaben über 20 Millionen Euro im sog. Bauleitplan festgelegt.

Das „Science Center“ Arsenal fand dabei in den Bauleitplänen 
Ost 2011, 2016 und 2019 Erwähnung.14,15,16 Der Universität der Bilden‐
den Künste gelang dabei es 2019 neue Studierendenateliers auf‐
grund gestiegener Studierendenzahlen in den Bauleitplan in den 
Bauleitplan aufzunehmen.17 Etwaige Erweiterungen der Zeichen‐
saalflächen der TU Wien sind hingegen in keinem dieser Bauleitplä‐
ne aufzufinden. Diese lassen sich lediglich in Leistungsvereinbarun‐
gen und Leistungsberichten wiederfinden, allerdings nur bis 2009. 

Dabei wird in der Leistungsvereinbarung 2007 auch festgestellt, 
dass „[…] die Raumsituation im Bereich des Architekturstudiums 
[…]“ und „[…] die Ausstattung mit Zeichensälen im internationalen 
Vergleich weit unterdurchschnittlich“18 ist. Zu dieser Zeit gab es zwar 
nur die Zeichensäle im dritten Stock und damit um einiges weniger 
Zeichensaalflächen heute, in Anbetracht der Studierendenzahlen 
sind die Zeichensaaalflächen jedoch auch heute immer noch unter‐
durchschnittlich. 
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A
Tatsächlich war im Zuge einer Variantenunter‐
suchung zum Ausbau der U2 von 2004, durch‐
geführt von der Wiener Stadtentwicklung MA18, 
vorgesehen die U-Bahn über den Rennweg 
und das St. Marx Eurogate u.a. zum Arsenal zu 
führen.12  Zwischen 2013 und 2014 wurde aller‐
dings erneut eine Variantenuntersuchung 
durchgeführt mit dem Ergebnis, das diese Ge‐
biete ohnehin recht gut erschlossen seien und 
daher nur mit einem geringen Fahrgastanstieg 
zu rechnen sei. Man entschied sich somit für 
die, ähnlich der aktuellen Variante, Erweiterung 
der U2 über den Matzleinsdorfer Platz.13

„Es ist einfach... Dadurch 
dass wir den ganzen Tag Vorle‐
sungen oder Übungen haben, 
ist das Arsenal einfach unprak‐
tisch.“

Student im ZS Nelson's

„Arsenal ist super, aber ist 
halt abgelegen. Da kann man 
immer da sein, denn da gibt's 
keine Übungen und Vorlesun‐
gen usw., aber es ist halt die 
Fahrerei. Es ist ein bisschen 
weiter weg, sonst wäre es kein 
Problem.“

Student im ZS Nelson's,
ZS Ella, ZS TVFA

Abb. 047 Arsenal: Nebau gegenüber des

ehem. Standorts des Objekt 219,

November 2018 © Anne Altmeyer
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Die Aussiedelung der Zeichensäle ins Arsenal hatte dabei schon 
einen Flächenzuwachs zu Folge und das Angebot der Zeichensaal‐
plätze im Arsenal kann der Nachfrage gerecht werden, sodass hier 
eigentlich schon jeder die Möglichkeit hat einen Zeichensaalplatz zu 
bekommen. Dies liegt jedoch weniger an dem Flächenzuwachs, son‐
dern vielmehr an der Abgelegenheit des Standort Arsenals, der für 
viele Studierende schlicht zu weit weg und verkehrstechnisch nicht 
gut genug angebunden ist.  Dazu kommt, dass im Arsenal – abgese‐
hen von den Workshops in den selten gebuchten Workshopräumen 
– keine Lehrveranstaltungen stattfinden und der Rest der Architek‐
turfakultät, der lediglich mit dem Fahrrad schnell zu erreichen ist 
(etwa 15 min), sondern es mangelt auch stark an der Nahversorgung 
und städtischer Einbindung. So gibt es gerade mal eine Tankstelle, 
einen kleinen Supermarkt und immerhin einen Baumarkt in der Um‐
gebung. Seit neustem auch eine Mensa, die allerdings nur zu Mit‐
tagszeit geöffnet hat. Gerade für junge Studierende stellt sich die 
Lage im Arsenal nicht besonders attraktiv dar. 

Abb. 048 Arsenal: Blick das Objekt 214,

2021

© Anne Altmeyer

„Also der dezentrale Standort hat halt einfach den großen 
Nachteil, dass die Zeichensäle von der restlichen Fakultät komplett 
abgeschnitten sind. Und das was früher einfach im dritten Stock 
war, da waren die Institute im vierten Stock, und alles im dritten 
Stock oder zweiten Stock, alle im Hauptgebäude.

Wenn man jetzt, also wenn ich im Hauptgebäude bin, da läuft 
man ja ständig irgendwem über den Weg, wenn man nur einmal 
kurz durchgeht, und das fällt halt einfach weg, weil es kommt 
niemand ganz zufällig da im Arsenal vorbei, also da muss man 
schon den Willen haben, da raus zu fahren, als Lehrender, um hier 
zufällig zu landen. Und das ist natürlich suboptimal, weil früher – so 
stelle ich es mir vor, das kann ich jetzt nicht wirklich sagen–, aber 
gab es halt da eine viel engere Verbindung zwischen Zeichensälen 
und Lehrenden – gehe ich davon aus.“

Stefan Weiner, ZS Arsenal, FS Arch
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Abb. 049 Arsenal: Blick auf die Wasser-

bauhalle am Standort des ehem.

Objekt 219 (links), 2021

© Anne Altmeyer

„Ich sitze zwar jetzt mit dem 
Laptop da, aber in den Zei‐
chensälen sollte man auch Mo‐
dellbauen. Das ist eben das im 
Studium wo man am meisten 
Platz braucht. Am besten wäre 
es natürlich auch, wenn die 
Zeichensäle in der Nähe von 
der Uni wären. Das Arsenal ist 
halt ein bisschen weit weg.“

Studentin im ZS Nelson's

„Das Aufbaulabor wird hat 
dicht gemacht, weil da immer 
Übungen sind. TVFA Halle 
auch, weil da immer Übungen 
sind.

Arsenal ist super, aber ist 
halt abgelegen. Da kann man 
immer da sein, denn da gibt's 
keine Übungen und Vorlesun‐
gen usw., aber es ist halt die 
Fahrerei. Es ist ein bisschen 
weiter weg, sonst wäre es kein 
Problem.“

Student im ZS Nelson's

„Mit den ganzen Lehrveran‐
staltungen ist das eigentlich 
unmöglich. Ich finde es ja 
super, aber wenn ich dann am 
Vormittag Vorlesung und dann 
erst am Nachmittag wieder 
und dann muss ich wieder an 
die Uni oder irgendwohin, 
dafür ist es dann schon zu weit 
draußen. Vielleicht sind die 
Räume da wirklich super, aber 
ich habe deswegen nie Inter‐
esse gehabt da auch zu Arbei‐
ten.“

Studentin im ZS Nelson's,
ZS TVFA,  ZS Nelson‘s

„[...] für mich ist das zwi‐
schen Wohnort und Arsenal 
wahnsinnig unpraktisch. Ich 
fahr mit dem Rad und das ist 
noch unpraktischer. Also ich 
finde es ehh scheiße, dass ur‐
viele Leute die Ansicht 
haben ,Das Arsenal ist urweit 
draußen und hinkommen ist 
zach!’, aber ich muss zugeben 
für mich ist es auch ein biss‐
chen das ausschlagende Krite‐
rium, dass ich sag ich bin nicht 
so oft dort und nehm mir 
keinen fixen Zeichensaalplatz, 
weil ich nicht so ganz versi‐
chern kann, dass ich dann auch 
regelmäßig kommen würde. 
Dafür bin ich umso öfter in der 
Ella oder der TVFA Halle. Da 
muss ich nicht so weit fahren, 
da kann ich direkt aus der U-
Bahn aussteigen.“

Valerie im ZS Nelson's,
ZS TVFA,  ZS Ella, 
ZS Nelson‘s, FS Arch

„[...] ich habe mir das Arse‐
nal angeschaut das wäre halt 
schon weiter weg das ist der 
Nachteil, aber sonst finde ich 
das auch ganz ok.“

Studentin im ZS Nelson's,
ZS Ella



Dennoch kann die Abgeschiedenheit auch Vorteile bringen, so 
etwa in der Veranstaltung einiger →Parties insbesondere im →Ob‐
jekt 219, aber auch im →Objekt214, da Lautstärke hier eine unterge‐
ordnetere Rolle spielt als im innerstädtischen Bereich am Karlsplatz. 
Dazu sei gesagt, dass einige Neuankömmlinge auch Schwierigkeiten 
haben, die Zeichensäle im Arsenal  überhaupt ausfindig zu machen 
und das obwohl die Zeichensäle sich um Wegbeschreibungen 
bemühen. Speziell das Objekt 214 bzw. insbesondere der im 
Verhältnis zum Rest des Objekts für die Zeichensäle vorgesehene 
Teil geht visuell –  auch im Sinne der räumlichen Aneignung – etwas 
unter im „Science Center“. So ist der Standort Arsenal gerade im 
Hinblick auf studentische Kultur, aber auch im Sinne einer 
universitären Gemeinschaft der Lernenden und Lehrenden, nicht 
sonderlich gut geeignet und eine räumliche Aneignung und 
Wechselwirkung im städtebaulichen Kontext und damit auch eine 
Mitgestaltung sowie die Belebung des Gebiets seit dem Umzug ins 
Objekt 214, wenn überhaupt, nur mit viel Anstrengung möglich.
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Abb. 050 Blick über das Science Center

Arsenal aus dem Objekt 214, 2021

© Anne Altmeyer
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Die Arsenale fand am 20.3.2015 in den Zeichensälen des Arsenal 
→Objekt 219 statt. Hierbei handelte es sich um eine offene Ausstel‐
lung mit anschließender Feier von Architekturstudierenden für Ar‐
chitekturstudierende und Architekturinteressierte. Die Projekte für 
die Ausstellung wurden über einen Open Call Anfang März gesam‐
melt. Als Ausstellungsraum diente dabei die etwa 400m² große Halle 
des Objekts 219. In verhältnismäßig improvisierter Weise bauten die 
Studierenden der Zeichensäle hierfür einen riesigen hölzernen 
Fachwerkträger, der nicht nur selbst Ausstellungsobjekt war, son‐
dern auch die eingereichten Projekte der Ausstellung beherbergte. 
Aktiv eingebunden in die Ausstellung war so z.B. auch ein Studien‐
projekt einer Gruppe Studierender: eine Küche, die für die Verkösti‐
gung im Rahmen der Ausstellung diente. Die große Halle des Objekts 
219 erwies sich damit als idealer Ort für eine Architekturausstellung. 
Die anschließende Feier fand schließlich in den an die Halle angren‐
zenden Gemeinschaftsräumen der Zeichensäle statt: Die ehemalige 
Garage in der normalerweise die Tischtennisplatte stand wurde zum 
Dancefloor, die daran angrenzende Küche zur Bar und der über 
einen Flur mit der Küche verbundene öffentliche Zeichensaal eben‐
falls zum Dancefloor. An diesen wiederum über einen Flur verbunde‐
nen Zeichensaal gegenüber einer Eingänge des Objekts 219 wurde 
ein Zeichensaal kurzer Hand zur Garderobe umfunktioniert. Der 
Parkplatz vor dem Objekt verband dabei nicht nur die Eingänge der 
Halle sowie der anderen Räumlichkeiten, sondern wurde zu dem 
noch als Außenraum mit genutzt.

Dabei kann die Abgelegenheit auch Vorteile bieten. Feiern wie 
diese sind aus Lärmschutzgründen in einem Industriegebiet einfa‐
cher zu vollziehen im Vergleich zum innerstädtischen Bereich. 
Zudem bot die industrielle Architektur des Objekts 219 vielseitige Be‐
spielungsmöglichkeiten, die für solche Zwecke ideale Voraussetzun‐
gen bieten, an.

Bei einer Veranstaltung wie der Arsenale wird deutlich wie sehr 
durch Aneignung ein völlig anderer Raum als der eigentlich vorgese‐
hen bzw. vorhandenen Raum entstehen/ produziert kann: Die ei‐
gentlich als Zeichensäle vorgesehenen Räume, die ursprünglich als 
technische Versuchsanstalt geplant und genutzt wurden, werden 
kurzer Hand zu Veranstaltungsräumen. Dabei ist dies nicht nur aus 
sozialer Sicht interessant, sondern stellt dazu auch eine informelle 
und praxisbezogene Übung für die Architekturstudierenden im Ar‐
chitekturschaffen dar.

Abb. 051 Arsenale © Stefan Weiner, 

Archiv ZS Arsenal
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„Es wurde bei einem 
Plenum irgendwann bespro‐
chen ,Gibt's irgendwelche 
Ideen was man machen 
könnte?’ und dann hat man 
sich halt überlegt: Man hat ne 
große Halle, man könnte ei‐
gentlich 'ne Ausstellung drin 
machen und eine Party, das ist 
oft in Verbindung in gewesen – 
auch bei den Grillfesten, die 
man Veranstaltet hat, Grillfest 
und Party das war immer eins 
und Party war immer ein Teil 
davon gewesen. Ja und das hat 
man sich überlegt, dass man 
bei der Arsenale ja einfach mal 
Projekte ausstellen könnte.“

Stefan Weiner, 
ZS Arsenal, FS Arch

Abb. 053 Arsenale © Stefan Weiner, 

Archiv ZS Arsenal

Abb. 052 Arsenale Party © Lehel, Archiv ZS Arsenal
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„Und was speziell bei der 
Arsenale spannend war: Sonst 
gibt es Ausstellungen von der 
Uni, die von Instituten geleitet 
werden, die von irgendeiner 
Kommission oder einer Jury 
bzw. spezielle Projekte ausge‐
wählt werden, und das war bei 
der Arsenale eben nicht so. 
Das war uns ganz wichtig, dass 
es da eine offene Ausschrei‐
bung gibt, wo jeder egal ob er 
im Arsenal ist oder nicht sein 
Projekt einreichen kann und 
wir haben dann auch versucht 
alle, die das einreichen auch in 
die Ausstellung zu geben. 

Wir haben genug Platz 
gehabt, dass soweit ich das 
mitbekommen habe das für 
alle funktioniert hat. Mögli‐
cherweise –  das weiß ich jetzt 
auch nicht so genau – das ein/ 
zwei Projekte, weil es vielleicht 
auch nicht ganz vollständig 
eingereicht wurde, dann 
keinen Platz mehr gefunden 
hat, aber wir haben schon ver‐
sucht alles was wir bekommen 
haben das dann rein zustellen 
in die Ausstellung und da keine 
Selektion zu betreiben.“

Stefan Weiner, 
ZS Arsenal, FS Arch
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„Diese Dinge schauen immer relativ durchdacht und geplant aus, 
sind es aber eigentlich nicht. Alleine dieser Ausstellungsträger ist 
einfach in einer Nacht entstanden oder zwei Nächten, wo sich drei 
von uns zusammen getan haben und einfach Holz zusammenge‐
schnitten haben und einen riesigen Träger zusammengebaut haben 
und der war dann halt plötzlich da und dann hat man auf dem die 
Ausstellung organisiert. Das wurde eigentlich total spontan so ent‐
schieden.

Was es natürlich gegeben hat war eine gewisse Aufgabenvertei‐
lung: Es gab Leute, die sich um die Küche und Essen gekümmert 
haben, es gab Leute, die sich um diesen Open Call gekümmert 
haben, es gab Leute, die die Party danach, die Bar, die Kommunika‐
tion mit der Universität, die Leute, die die Plakate designt und auf‐
gehängt haben. Da gab es eine Bandbreite an Dingen, die man sich 
untereinander aufgeteilt hat, und dann hat man das einfach ge‐
macht.“

Stefan Weiner, ZS Arsenal

links (von oben nach unten):

Abb. 054 Arsenale © Lehel, Archiv ZS Arsenal

Abb. 055 Arsenale © Lehel, Archiv ZS Arsenal

Abb. 056 Arsenale © Lehel, Archiv ZS Arsenal

Abb. 058 Arsenale 

© Lehel, Archiv ZS Arsenal

Abb. 057 Arsenale © Stefan Weiner, Archiv ZS Arsenal
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Besetzung Nelson's

 Ende  Oktober 2019 eigneten sich dutzende Studierende der TU 
Wien das ehem. Café Nelson‘s  in Form einer Besetzung an. 
Wenngleich es sich um einen Zufall handelte, dass sich dies gerade 
zehn Jahre nach den europaweiten Uni-brennt-Prostesten sowie 
fünfzig Jahre nach der erste Zeichensaal (im →dritten Stock) der TU 
Wien ,konstituiert‘ worden sind ereignete, war der hier stattfindende 
Aneignungsprozess bezeichnend für die studentische Kultur als 
solche, aber auch für das Wesen der Zeichensäle.

Der sog. Luftpavillion (ursprünglich erbaut als Forschungspavil‐
lion mit Windkanal der k.k. Technischen Hochschule) beherbergte 
von 2002 bis 2015 das Café Nelson‘s, das neben der Fachschaft Ar‐
chitektur als Treffpunkt für Studierende, aber auch für einige Leh‐
rende, galt. In den darauffolgenden Jahren stand das Gebäude ge‐
genüber der →Fachschaft und des öffentlichen Zeichensaals, dem 
Zeichensaal →Ella, weitgehend leer. Bis auf seltene unregelmäßige 
Lehrveranstaltungen, wurde der Luftpavillion lediglich als Lagerstät‐
te für Gesteinsproben der Geodäsie Fakultät genutzt, die allerdings 
nur einen kleinen Bruchteil der Fläche in Anspruch nahmen. Wegen 
des chronischen Mangels an Zeichensaalplätzen – besonders Nahe 
der Fakultät – war daher unter den Architekturstudierenden bereits 
öfters im Gespräch leerstehende Räumlichkeiten der TU Wien zu be‐
setzen. Dabei blieb es jedoch nur bei einer Idee, die im Umtrunk bei 
den Barabenden der Fachschaft Architektur verbreitete und am 
nächsten Tag vergessen schien. Einige Jahre lang passierte in dieser 
Hinsicht jedoch nichts und es wurde Still um die Idee einer Beset‐
zung.

Umso schlagkräftiger war daher die fünftägige Besetzung des 
leerstehendes Nelson‘s, die sich spontan am morgen nach einem 
Barabend am Freitag, dem 25.10.2019, zugetragen hatte. 
Nachdem ein paar Studierende bemerkten, dass die Räumlichkeiten 
nicht verschlossen waren, nutzten sie schließlich die Gelegenheit 
und okkupierten das Gebäude.

Innerhalb kürzester Zeit hatten unzählige Studierende die 
Räume geradezu bevölkert. Draußen auf die alten Gastronomietafeln 
stand handschriftlich „Ab jetzt wieder geöffnet“ und „Recht auf 
Raum“;  ausgedruckte A3-Zettel mit der Aufschrift „Offen für alle“ 
klebten am Eingang des Gebäudes. Auf dem gläsernen Zubau des 
Pavillons prangte ein großes Banner: „Leerstand beleben! Ar‐
beitsplätze für alle“. 

Abb. 059 Studierende bemalen ein 

Banner im besetzten 

ehemaligen Café Nelson's

© Anne Altmeyer

„Ich bleibe so gar noch 
länger hier vielleicht wird es 
eine lange Nacht. Mal schau‐
en... Morgen ist Präsentation 
und ich habe noch viel zu tun 
und wenn es den Platz hier 
gibt...“

Studentin im ZS Nelson's, 
ZS Ella, ZS Nelson‘s
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Dabei waren nicht nur Studierende der Fachrichtung Architek‐
tur in den neu erkämpften Räumlichkeiten zu finden: von den Fach‐
richtungen Architektur über Informatik bis hin zu Umweltinge‐
nieurswesen haben sich Studierende eingefunden, um an ihren 
Studienprojekten zu arbeiten. Dies zeigte auch, dass der Bedarf an 
Raum, in dem Studierende alleine oder in Gruppen arbeiten können, 
sich durch alle Studienrichtungen der TU Wien zieht. 

Überall in den Räumen standen Tische, die von Studierenden 
besetzt waren, die an ihren Laptops arbeiteten oder in Gruppen ihre 
Studienprojekte diskutierten. Andere räumten die Räumlichkeiten 
auf, malten Banner oder organisierten akute Aufgaben bezüglich der 
Besetzung. Das Gebäude im Herzen der TU Wien wurde durch Nunt‐
zung und Aneignung  wieder belebt. Damit wurden die Räume also 
nicht nur besetzt und angeeignet im territorialen Sinne, sondern 
auch gleich mit einem Nutzungskonzept versehen: nämlich als Zei‐
chensaal, der nicht nur Ort des studentischen Arbeitens, sondern 
auch Ort der Kommunikation, des voneinander Lernens und mitein‐
ander Gestaltens ist.

Abb. 060 Zeichensaal-Flagge vor dem 

besetzten ehemaligen Café Nelson's

© Viktoria Edler, Archiv ZS Nelson's

„Wir haben länger schon 
drüber geredet, dass wir uns 
eigentlich mal reinsetzen soll‐
ten. [...] Voll super hat auch 
sehr gut funktioniert, ohne 
dass das Dekant irgendeinen 
Stress gemacht hat. [...] Wir 
haben vor drei Wochen Exkur‐
sion gehabt und mit unserem 
Professor über das Nelson's 
geredet und der hat dann auch 
gesagt, wenn da was frei ist 
setzt euch doch einfach rein. 
Und dann haben wir immer 
mehr drüber geredet.“

Student im ZS Nelson's, ZS Ella,
 ZS TVFA Halle, ZS Nelson‘s

„Wir haben einen Lernraum 
gesucht und bei der Mensa war 
alles voll und da haben wir uns 
da rein gesetzt. “

Studentin im ZS Nelson's, 
Umweltingenierswesen

„Das hier ist halt echt cool vor allem, wenn auch das Café wieder 
belebt, hätte es auch noch einen Charakter, dass es nicht nur Ar‐
beiten, sondern das ist auch ein bissl mehr als Arbeiten würde ich 
sagen. Man könnte hier auch einen Cafe trinken und daneben arbei‐
tet man halt. Wir treffen uns auch manchmal in irgendeinem Café 
und lernen da. Aber das hier ist halt cool, weil es ist halt direkt auf 
der Uni vor allem dieses Gebäude.“

Student im ZS Nelson's, ZS Ella, ZS TVFA Halle, ZS Nelson‘s
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Mit z.T. bis zu etwa 50 Teilnehmenden berieten die Studieren‐
den in täglichen Plena in den neuen selbstorganisierten Räumen ihr 
weiteres Vorgehen. Dazu kamen auch einige Krisensitzungen, die 
sich situativ ereigneten und in kleinerem Rahmen stattfanden. Auch 
der Studiendekan brachte sich in einigen der Sitzungen ein und 
nahm dabei eine Vermittlerrolle in dem Prozess ein.

Abb. 061 Lagebesprechung mit Fakultätsdekan Rudi Scheuvens im besetzten ehemaligen Café Nelson's © Viktoria Edler, Archiv ZS Nelson's

A Die Archdiploma ist eine alle zwei Jahre 
stattfindende Ausstellung der Diplomarbeiten 
der Fakultät für Architektur und Raumplanung. 
Diese nahm zu diesem Zeitpunkt den großen 
Teil der →TVFA Halle, der abseits der dort 
stattfindenden (Lehr-)veranstalungen den Stu‐
dierenden zum Arbeiten zur Verfügung gestellt 
wird, in Anspruch. Dass der eigentliche Grund 
für die Besetzung jedoch nicht die temporäre 
Nutzung der TVFA Halle durch die Archdiploma, 
sondern der generelle Mangel an Arbeitsräu‐
men war und damit auch der Zeitpunkt ganz 
zufällig mit der Ausstellung zusammenfiel, war 
dem zuständigen Vizerektor jedoch nicht klar. 
Scheinbar ist zu diesem Zeitpunkt die Proble‐
matik bezüglich des Mangels an studentischen 
Arbeitsräumen noch nicht in das Bewusstsein 
des Rektorats vorgedrungen. 
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„Was ich im Gespräch wirklich gut fand, dass es da eine sehr 
konstruktive Diskussion gab. Also nicht nur diese Forderungen, 
die man stellt und nicht mehr diskutieren will, oder ob man wirk‐
lich überlegt wie könnte da so ein Weg aussehen. Also ich hatte in 
den Gesprächen immer das Gefühl gehabt es gibt so eine gewisse 
Kompromissbereitschaft, nicht im Sinne von ,Wir specken unsere 
Lösung ab‘, sondern wie schafft man so einen sukzessiven Pro‐
zess aufzubauen und wie denkt man auch strategisch in dem was 
man fordert. Das fand ich sehr aufschlussreich aus diesen 
Runden. Und der einzige Weg, den wir wirklich haben, um an die 
Zeichensaalflächen kommen, wenn wir wirklich klug und voraus‐
schauend überlegen: welche Spielräume haben wir und wie 
können wir damit an Sich arbeiten, ohne große Forderungen zu 
stellen, die so überzogen sind, dass die Tür keinen Spalt aufgeht. 
Das fand ich gut, nicht mit allen die da waren, es gab ein paar 
Hardliner, die sagen wir diskutieren nicht, es hilft uns aber nur 
nicht. Ich glaube den längeren Hebel hat immer noch das Rektorat 
und ich glaube wir kriegen keine so öffentlichen Druck aufgebaut 
in der Architekturfakultät und hohen Studierendenzahlen und 
allem was wir haben, dass die Öffentlichkeit sagt wir müssen den 
Architekten unbedingt Zeichensäle bereitstellen, da gibt‘s andere 
Probleme in dieser Welt, die wichtiger sind. Dieses Einschät‐
zen ,Wenn ich den öffentlichen Druck nicht erzeugt kriege, wie 
muss ich mich aufstellen, Überzeugungsarbeit leisten, strategisch 
rangehen, Vermittlungsangebote machen?‘ das fand ich sehr gut 
bei den Gesprächen, die wir da geführt haben. Da waren Einige bei 
den Besetzern dabei, die klug argumentierten, das hat mir impo‐
niert.“

Rudi Scheuvens, Fakultätsdekan der Architektur + Raumplaunung 
TU Wien, seit 2013

„Es gibt viel, viel, viel zu wenig Raum für Studierende, um an 
ihren Projekten zu arbeiten und das Bewusstsein, dass es diese 
Räume braucht ist auch in der Form nicht vorhanden beim Rekto‐
rat und bei den Verantwortlichen der Universität. Und aus diesem 
Mangel heraus und dem leerstehenden Café Nelson‘s kam halt die 
logische Idee diesen Raum eignen wir uns an und machen ihn zu 
dem was wir brauchen und zeigen gleichzeitig durch diese Beset‐
zung was dort alternativ passieren könnte, was das für ein un‐
glaublicher Mehrwert wäre gäbe es diesen Raum als offener Ort 
für Studierende zum Arbeiten und für Austausch.“

Philipp Petrač, ZS TVFA, ZS Nelson‘s
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Diese fünftägige Besetzung – wenn sie auch im Vergleich zu den 
Uni-brennt-Protesten klein erscheinen mag -  war zugleich für das 
Rektorat ein immenser Stressor.  In der Nacht von Sonntag auf 
Montag wurde das Sicherheitspersonal der GuT darauf aufmerksam 
und inspierzierte sogleich die Situation zu und schon am frühen 
Morgen darauf hatte das Rektorat eine Vertretung der Besetzer sowie 
den Fakultätsdekan zu einem Gespräch zitiert. Zunächst, so schien 
es, würde das besetzte Gebäude möglicherweise den Studierenden 
bis Dezember für die Dauer der ArchdiplomaA  zur Verfügung gestellt 
werden.

In der Zwischenzeit erlang die Besetzung des Nelson‘s immer 
mehr Aufmerksamkeit: 

Über soziale Medien wurden noch mehr Studierende  mobilisiert 
und der Hashtag #zeichensälefüralle verbreitete sich im Netz und 
fand auch Anhänger anderer Architekturfakultäten. Auch die Archdi‐
ploma sowie einige Lehrende solidarisierten sich mit den studenti‐
schen Besetzer:innen. Mit einer Petition passen zu der Besetzung 
des Nelson‘s sammelten die Studierenden über tausend Unterschrif‐
ten. Zeitungen wie „der Standard“ oder Radiosender wie „FM 4“ be‐
richteten über die Situation und führten Interviews mit den Studie‐
renden. 

Abb. 062 Studierende im besetzten ehemaligen

Café Nelson's 

© Viktoria Edler, Archiv ZS Nelson's

„Wir wurden davon infor‐
miert in den Whatsapp- und 
Facebook-Gruppen und da 
habe ich das mitbekommen. 
Ich finde das ist eine tolle 
Sache, weil man merkt selber, 
dass es zu wenig Platz gibt in 
den Zeichensälen. Und deswe‐
gen bin ich hier, um das zu un‐
terstützen, dass man mehr 
Platz bekommt in den Zeichen‐
sälen.“

Studentin im ZS Nelson's, 
ZS Ella, ZS Nelson‘s



141

Besetzung Nelson's

Abb. 064 Besprechung über den Inhalt der E-Mail an das Vizerektorat im besetzten ehemaligen  Café Nelson's © Anne Altmeyer

Abb. 063 Plenum im besetzten ehemaligen 

Café Nelson's © Anne Altmeyer

„Wir waren halt alle am Freitag bei Bar-Abend, da ist das Thema 
mit dem Nelson's schon ein bisschen aufgekommen und dann gab's 
halt auch relativ bald eine Whatsapp-Gruppe. Weil wir halt auch in 
der TVFA Halle immer etwas gearbeitet haben und da gab's halt 
auch ein paar TVFA-Hallen-Leute, die da mitgemacht haben, und 
durch die sind wir eigentlich dazugekommen. Ich kann mich noch 
erinnern das war aber noch letztes Semester, dass der Sven diese 
Petition gemacht hat mit diesen Unterschriften, aber da hat man 
nie wieder was davon gehört.“

Studentin im ZS Nelson's, ZS TVFA, ZS Nelson‘s
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Als aber dann einige Gerüchte über eine Besetzung der Räume 
über den Dezember hinweg und eine Besetzung von Räumlichkeiten 
der TU Wien in den Aspanggründen kursierten, die sich zwar beide 
als falsch rausstellten, wurde das im Raum stehende Angebot einer 
temporären Nutzung des Nelson‘s als Zeichensaal vom Vizerektorat 
am Dienstag zurückgezogen. Stattdessen stellte das Rektorat den 
Studierenden ein Ultimatum, die Räumlichkeiten bis um 12.00 des 
Folgetages zu räumen verbunden mit einem Gegenangebot andere 
Räumlichkeiten, die derzeit nicht genutzt wurden für die Dauer der 
Archdiploma zur Verfügung zu stellen. Ein Anlass für die Studieren‐
den sich schriftlich per E-Mail abzusichern und ihre Anforderungen 
an die bis dahin noch unbekannten Räume klar zu stellen. Schließ‐
lich trafen sich die Vertretung des Zeichensaal Nelson‘s kurz vor 
Ablauf der Frist erneut mit dem Vizerektorat, um offen gebliebenen 
Fragen zu klären. Derweil besuchte das Sicherheitspersonal der GuT 
den Zeichensaal Nelson‘s, um die Räumung zu veranlassen und ge‐
währten den Studierenden einen Aufschub von zwei Stunden. Die 
Entscheidung das Gebäude zu räumen wurde relativ eilig getroffen 
auch zum Missfallen mancher beteiligten Studierenden, dennoch 
wurde das Gebäude pünktlich geräumt. 

Es folgten Nachbesprechungen und kleinere Protestaktionen 
um die durch die Besetzung in Gang gebrachte Dynamik und Energie 
in weitere Projekte investieren. Protestaktionen waren da z.B. eine 
Art Stilleben-Performance vor dem Haupteingang der TU Wien zur 
Demonstration der Platzsituation der TU Wien im Größenvergleich 
mit anderen Architekturfakultäten, oder ein Outdoor-Zeichensaal 
ebenfalls dierekt vor dem Haupteingang. Zu den Besprechungen 
wurden auch die Studienvertretungen der HTU und ÖH sowie Lei‐
densgenoss:innen anderer Studiengänge und Hochschulen in Wien 
eingeladen. Übrig geblieben von dem Projekt Zeichensaal Nelson‘s  
sind schließlich zwei kleine, etwas ungeeignete temporäre Zeichen‐
säleB und eine stärkere Vernetzung der Studierenden der Zeichen‐
säle, während sich die Ergebnisse der darauffolgenden Besprechun‐
gen hauptsächlich in eine Studienübergreifende Aktionsgruppe 
unter dem Namen „Uns reicht‘s“ mündeten. Ihre Forderungen zielen 
auf die bildungspolitische Situation an sich ab, wie z.B. eine Aufsto‐
ckung des Bildungsbudgets, mehr soziale Gerechtigkeit an Universi‐
täten und Hochschulen und allgemein einer besseren Situation für 
Studierende. Hier fanden einige kleinere Besetzungsaktionen und 
Demonstrationen statt, sowie eine verstärkte Sensibilisierung zu 
dem Thema sowie Verbreitung ihrer Forderungen via Social Media. 

B Inzwischen stehen die beiden Räume nicht 
mehr zur Verfügung.

„Du kannst hunderttausend 
mal sagen ,Uns sind Zeichen‐
säle urwichtig wir brauchen 
das wirklich!’, aber wenn die 
Studis beginnen was zu beset‐
zen dann ist das schon glaube 
ich wieder eine andere Messa‐
ge.“

Fedora, FS Arch, ZS TVFA, 
ZS Nelson's

„Ich beobachte den Leer‐
stand vom Nelson's schon 
länger oder wir als Gruppe be‐
obachten ihn schon länger. Wir 
haben uns dafür eingesetzt 
und auf dem o昀케ziellen Weg 
versucht, dass wir das Nelson's 
benutzen können. Es ist nur 
maximal eine Lehrveranstal‐
tung die Woche da, wenn über‐
haupt. Am o昀케ziellen Weg hat 
das nicht funktioniert und des‐
wegen bin ich motiviert das 
jetzt am informellen Weg zu 
regeln.“

Studentin im ZS Nelson's, 
ZS TVFA, ZS Ella, ZS Nelson‘s, 
FS Arch
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Abb. 065 Demonstration „Outdoor-Zeichensaal” vor dem Hauptgebäude der TU Wien © Sebastian Pichler, Archiv ZS Nelson's

„Nach der Nelson‘s-Besetzung haben wir auch teilweise Ar‐
beitsplätze nach draußen verlegt, auch eben weil es auf der Uni 
auch schon zu dicht geworden ist, weil Leute unten im Spind-Keller 
arbeiten mussten. Das war für uns ein sehr entgegenkommendes 
Konzept, dass man sagt ,Es ist eine Protestform, aber diese Pro‐
testform findet durch die Nutzung statt.‘ Durch die Nutzung vom 
Raum quasi, dass man draußen auf Bierbänken mit Tee arbeitet, 
gibt man einerseits den Studierenden die Möglichkeit zum Arbei‐
ten, aber andererseits visualisiert man auch das Problem und ich 
glaube, dass wir solche Aktionen durchaus jetzt wieder starten.“

Philip Kaloumenos, ZS TVFA, ZS Nelson‘s
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„Das ist ein sehr symboli‐
scher Akt gewesen auf ein Pro‐
blem in aller Deutlichkeit hin‐
zuweisen, wenn zeitgleich vor 
der Nase Räume leer stehen 
und ich glaube immer noch 
leer stehen, wenn ich es richtig 
sehe. Es ist noch nichts pas‐
siert, es sollte ja alles ganz 
schnell gehen damals, wie das 
frei war. Und ich glaube, das 
die Aktion Nelson‘s geholfen 
hat und unterstützt hat – auch 
in der Diskussion mit dem Rek‐
torat – ein Zeichen zu Setzen. 
Das ist ne Hilfe gewesen in 
dem. Bei allen Höhen und 
Tiefen, die das ganze durch‐
läuft.“

Abb. 066 Demonstration: Zeichensaaldimensio-

nen im internationalen Vergleichen

© Theresa Hammerl, Archiv ZS

Nelson's

„Und das schöne am Nel‐
son‘s war irgendwie, dass es 
gezeigt hat was in kurzer Zeit 
alles möglich ist und wie 
schnell sich dann daraus eine 
Gruppe bilden kann und ir‐
gendwie Freundschaften 
bilden können und ein gemein‐
sames Projekt, das irgendwie 
auch nachhaltig [...] in vielen 
vielen Köpfen a bisserl was 
verändert, dass man Möglich‐
keiten hat sich diesem univer‐
sitären bürokratischen Haufen 
irgendwie zur Wehr setzen 
kann und dass das auch lang‐
fristig fruchten wird hoffent‐
lich.“

Philipp Petrač, 
ZS TVFA, ZS Nelson‘sRudi Scheuvens,

Fakultätsdekan der
Architektur + Raumplaunung 
TU Wien, seit 2013
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Abb. 067 Das besetzte ehemalige Nelson's © Viktoria Edler
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Club 2hundert14

Der Club 2hunder14 ist an die Open-end-Talkshow Club2 des 
ORFs der 70er bis 90er Jahre, angelehnt. Hier soll über Architektur 
geplaudert, philosophiert, diskutiert und gestritten werden. Im Ge‐
gensatz zum Club 2 gibt es keine Moderation, auch um die anarchi‐
schen Strukturen der Zeichensäle zu repräsentieren. Ein Thema 
wird nicht vorgegeben, stattdessen werden die Themen (in Form von 
Stichwörtern, kurzen Texten, kleinen Objekten, Abbildungen o.ä.) von 
den Teilnehmenden in einen Hut geworfen und die Themen dann ge‐
zogen, was für Abwechslung und Überraschungen sorgen soll. Ziel 

Abb. 068 Club 2hundert14 © Anne Altmeyer



147

Club 2hundert14

Abb. 069 Club 2hundert14 © Anne Altmeyer

de Clubs ist mit der daraus entstehenden Vielfalt sich gegenseitig die 
Horizonte sowie Vorstellungbilder von Architektur zu erweitern, sich 
untereinander auszutauschen.

Die Idee des Club2 mit gemütlichen Sofas und indirekter Be‐
leuchtung für eine lockere Atmosphäre zu sorgen wird dabei be‐
wusst reproduziert, weshalb der Club auch im Wohnzimmer stattfin‐
det. Der Club2hundert14 existiert seit Juni 2019 und hat bisher 
viermal im →Objekt 214 und einmal bedingt durch die Covid-19-Pan‐
demie im Internet in Form eines Videochats stattgefunden.

„Ich weiß nicht wie lange 
wir drüber gesprochen haben 
einen Lesekreis zu machen 
oder allgemein über Architek‐
tur reden, das war sicher fünf 
Jahre lang Thema im Arsenal 
und im letzten Jahr gab's dann 
auf einmal Motivation es ein‐
fach zu machen. Jetz gibt’s 
halt den Club2hundert14.Den 
muss man natürlich auch wei‐
termachen villeicht schläft er 
auch ein die nächsten Jahre...“

Stefan Weiner, 
ZS Arsenal, FS Arch
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Dritter Stock

Im dritten Stock des Hauptgebäudes der TU Wien zwischen den 
Stiegen 6 und 4 im Lammtrakt sowie 4 und 3 im Mitteltrakt befanden 
sich bis September 2011 die Zeichensäle und die Fachschaft Archi‐
tektur. Dabei wurden (einschließlich der Erschließung, der Fach‐
schaftsräumlichkeiten und der öffentlichen Zeichensäle 7 und 8) 
etwa 800m² direkt auf der Architekturfakultät von Studierenden be‐
siedelt. Dabei gab es ausgenommen der öffentliche Zeichensäle zwi‐
schen 40 und 50 selbstverwaltete fixe Zeichensaalplätze.

Die Anfänge der Zeichensäle

Die Zeichensäle im dritten Stock der TU Wien wurden 1898 im 
Rahmen der Aufstockung des heutigen Hauptgebäudes erbaut.1

An der k.u.k. Technischen Hochschule wurde in Zeichensälen  
die Zeichenübungen – von Architektonischem Zeichnen, Perpektivi‐
schem Zeichnen über Freihandzeichnen und Ornamentzeichnen, 
aber auch Maschinenzeichnen, Geodätischem Zeichnen bis hin zur 
Darstellenden Geometrie und kontruktivem Zeichnen – unterrichtet.
Ihre Nutzung war mit den jeweiligen Lehrverantsaltungen verbunden 
und die Räumlichkeiten der Zeichensäle waren eine lange Zeit den 
Insitituten bzw. Lehrkanzeln untergeordnet.2 Für die Zeichensäle der 
Architekturfakultät galt dies in Teilen noch bis in die 1980er / Anfang 
der 1990er Jahre.3,4,5 

Nur in wenigen Zeichensälen war es  für die Studierenden mög‐
lich zu arbeiten, darunter Beispielsweise Ende der 1960er Jahre der 
Zeichensaal des Gebäulehre-Instituts unter Karl Schwanzer:

„So richtig gelebt haben wir da. In den Zeichensälen da war eine 
Stimmung, das war irrsinnig toll. Wir sind gut ausgekommen mit den 
Professoren und wir haben dort machen können was wir wollten. Wir 
haben gezeichnet, wir haben diskutiert, wir haben hauptsächlich dis‐
kutiert und haben auch Projekte entwickelt.“

Michael Pühringer (2019) 

1 vgl. K.K. Technische Hochschule Wien
[Hrsg.] (1915): Die K.K. Technische Hoch-
schule in Wien 1815-1915. Gedenkschrift. 
Wien 

2 vgl. K.K. Technische Hochschule Wien
[Hrsg.] (1913): Vorlesungsverzeichnis,
Studienpläne und Personalstand der K.K.
Technische Hochschule in Wien für das
Studienjahr 1913/14. Wien

3 vgl. Tschanun, Günther (1970): Zei
chensäle. In: Hochschülerschaft der 
Technischen Hochschule Wien [Hrsg.]:
Quo Vadis. Beilage E60. Sondernr. 2/ SS
70. Wien, S. 8-10

4 Interview (2019) Michael Pühringer

5 Interview (2019) Hans Schartner

6 vgl.  Steinmetz, Werner (1968): Erstes
Semester. In: Hochschülerschaft der
Technischen Hochschule Wien [Hrsg.]:
Quo Vadis. Beilage E60. Sondernr. 1/ WS
68.  Wien, S. 1-2



Abb. 070 Flur des dritten Stocks, 2010 

© Unbekannt, Archiv ZS Arsenal
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„Da hat sich auch alles mögliche abgespielt. Kaffee hat‘s gegeben, 
Kaffee haben wir gemacht. Aber ich kann mich noch erinnern, ge‐
schlafen haben wir nie in unserem Zeichensaal, weil wir sind dann 
eher ins Wirtshaus gegangen. Nachdem wir gearbeitet haben sind 
wir meistens ins Wirtshaus gegangen und dann nachhause. [...], aber 
die meiste Zeit untertags waren wir dort zu erreichen. Das war der 
Schwanzer-Zeichensaal“

Michael Pühringer (2019)

Während zu dieser Zeit nur für wenige Studierende einen Zei‐
chensaalplatz – wie im Zeichensaal des Geäudelehre-Insituts –  fin‐
den konnten, durften in den meisten Zeichensäle keine Studieren‐
den an ihren Projekten arbeiten und haben nur anlässlich von 
Korrekturen und Lehrveranstaltungen Zugang zu den Räumen. Dazu 
legen Berichte der aus der Zeitung ,Quo Vadis’ der Österreichischen 
Hochschülerschaft an der TH Wien dar, dass der Mangel an Zeichen‐
saalplätzen an der Architekturfakultät für die Studierenden eine 
zentrale Rolle spielte.6 

A 1968 wird dabei in der Quo Vadis eine Zei‐
chensaalflächen von 0,5m² / Studierend:en und 
einer Studierendenzahl von 1.300 erwähnt.
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Erste Nachweise von konstituierenden Aneignungsprozessen 
der Zeichensäle Architektur an der TH Wien lassen sich um 1969 fin‐
den. In einem Artikel der ,Quo Vadis’, einer Zeitung der Hochschüler‐
schaft der TU Wien, von 1970 (siehe Abb.071) werden die Ereignisse, 
die schließlich zur Konstitution des ersten selbstverwalteten Zei‐
chensaal führten, von dem Studierdenden Günther Tschanun ge‐
schildert:7

Er erzählt, dass die extra-curriculare Nutzung der Zeichensäle 
durch die Studierenden immer wieder zu Konflikten mit den zustän‐
digen Lehrkanzeln führte. So wurde im Februar 1969 Günther 
Tschanundem ZS 8 mit der Begründng verwiesen, dass durch ihn die 
Korrektur gestört werde. Als Konsequenz werde der ZS 8 und ZS 9 
für mehrere Wochen gesperrt. Daraufhin suchte Tschanun das Ge‐
spräch mit dem damaligen Dekan, Prof. Koepf, der ihm auch tat‐
sächlich dann einen Tisch im ZS 1 zur Verfügung stellte, während er 
Tschanun zum Verantwortlichen für den Zeichensaal erklärte und 
das Recht gab weitere Studierende aufzunehmen. 

Abb. 071 Entstehungsgeschichte des ZS 1, 

1969 © Quo Vadis [Hrsg.],

Universitätsarchiv TU Wien

7 vgl. Tschanun, Günther (1970)
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Parallel dazu im November 1969 wurde auch eine Gruppe Stu‐
dierender, die bislang den ZS 4 ein Jahr „bewohnt“ hatten, durch den 
zuständigen Prof. Keidel dem Zeichensaal verwiesen und aufgefor‐
dert ihre Schlüssel abzugeben. Auch hier wurde damit begründet, 
dass der Zeichensaal ausschließlich für Korrekturen genutzt werden 
könne. In der Folge begannen die Studierenden des ZS 4 ihrem 
Unmut Luft zum machen und sorgten mit einer PlakataktionB für 
Aufsehen. 

Allmählich machten sich sichtlich mehr Unruhen unter den Stu‐
dierenden bezüglich der derzeitigen Zeichensaalsituation breit, was 
schlussendlich zu einer Einberufung einer Hörer:innenversammlung 
am 14.11.1969 führte. In einer Diskussion (unter der Leitung des 
Dekans Prof. Koepf, des Fachschaftsleiters Othmar Lechner und dem 
Vorsitzenden der Studienkommision Prof. Hiesmeyer, der als Ver‐
mittler fungieren sollte) kritisierten die Studierenden, dass sie regel‐
mäßig aufgrund von Korrekturen und Prüfungen der Räumlichkeiten 
verwiesen werden und Zeichensäle – wie der Name schon sagt - ei‐
gentlich dem Zeichnen bestimmt seien und sie gerade deshalb für 
die Arbeit an den Projekten der Studierenden vorgesehen sein 
müssten und daher von den Studierenden selbst verwaltet werden 
sollten. Außerdem seien die Zeichensäle aufgrund der Platzvergabe 
durch die Institute nicht ausgelastet. 

Abb. 072 Plakataktion des ZS4, 1969 © Unbekannt, Universitätsarchiv TU Wien

Abb. 073 Plakataktion des ZS4, 1969 

© Unbekannt, 

Universitätsarchiv TU Wien

B Von jener Plakataktion lassen sich auch 
Aufnahmen im Universitätsarchiv der TU Wien 
finden (s. Abb. 072 - 079). Sie bilden einen re‐
gelrechten Schlagabtausch zwischen Studie‐
renden, anderen Studierenden und Lehrenden, 
darunter auch Günther Feuerstein, sowie ver‐
schiedenster politischer Ausrichtungen von 
links bis rechts ab. Die Plakate und Antwortpla‐
kate erinnern dabei teilweise an Diskussionen, 
die wir heute von Social-Media-Plattformen 
wie Facebook oder Twitter kennen inklusive 
Vorwürfen, Unterstellungen, Beschimpfungen, 
rechtem Jargon, Sarkasmus oder Ausbesse‐
rung der Rechtschreibung.Jedenfalls wurde 
Ruf nach Zeichensälen, die für Studierende of‐
fen sind, immer lauter.
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Zur Überraschung der Studierenden übergab Herr Prof. Koepf 
den ZS 1 den Studierenden zur Selbstverwaltung frei, mit der Bemer‐
kung, dass es sich dabei nicht um einen  Präzedenzfall handle.Die 
Forderung der Studierenden: „Zeichensäle in studentische Selbst‐
verwaltung!“ solle dann im Senat geklärt werden. Demzufolge richte‐
ten die Studierenden ein Kontaktkommitee ein, das die „Zeichen‐
saalgedanken“ formulieren sollte:

Ihre Vorstellung beinhaltete, dass Korrekturen am Arbeitsplatz 
stattfinden, was nicht nur Zeit spare, sondern auch den Kontakt zu 
den Lehrenden fördern sollte. Zudem sollte der gegenseitige Aus‐
tausch und die Teamarbeit auf diese Weise ermöglicht werden. 

Abb. 074 - 076 Antwortplakate  auf die 

Plakataktion des ZS4,

1969 

© Unbekannt, 

Universitätsarchiv 

TU Wien Abb. 077 Plakataktion des ZS4, 1969 © Unbekannt, Universitätsarchiv TU Wien
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Abb. 078 Plakataktion des ZS4, 1969  © Unbekannt, Universitätsarchiv TU Wien
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So hatte das Kontaktkommitee auch konkrete organisatorische 
Vorstellungen bezüglich der Selbstverwaltung. Sie stellten sich die 
Zeichensäle als „autonome Zellen“ und als „Zeichensaalgemein‐
schaften“ vor, wobei sich die Studierenden einer ihnen „angeneh‐
men“ Gemeinschaft anschließen sollten. Jede dieser Gemeinschaf‐
ten sollte ein:en Verantwortlich:en, ihren „Papst“, wählen, deren 
Aufgabe es ist die Zeichensaalmitglieder gegenüber der Universität 
zu vertreten und zum anderen die verwaltungsbezogenen Aufgaben, 
wie beispielsweise die Schlüsselvergabe, zu übernehmen. 

Abb. 079 Plakataktion des ZS4, 1969 

© Unbekannt, 

Universitätsarchiv TU Wien
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Außerdem beinhalte die Selbstverwaltung auch die ständige 
Anpassung der Infrastruktur, wie z.B. die Ausstattung mit Spinden, 
Teeküchen, Kühlschränken, einem Telefonanschluss und einer 
Dusche. Am 25. November 1969 folgte schließlich die erste Ver‐
sammlung des ZS 1, in der die Studierenden eine Konstitution im 
Sinne ihrer Ideen erarbeiteten.

Dabei waren nicht alle Lehrkanzeln waren so streng gegenüber 
den Studierenden wie jene des Herrn Prof. Keidel. So Beispielsweise 
wie bereits erwähnt in jenem Zeichensaal, der der Lehrkanzel Karl 
Schwanzers. Dies lag nicht zuletzt an Schwanzers Assistenten, Gün‐
ther Feuerstein, der seit 1966 Lehrbeauftragter war8 und eine partizi‐
pative Form der Lehre propagierte,9,10 womit er sich bei den Ordina‐
rien – mit unter auch bei Prof. Keidel – allerdings nicht immer beliebt 
machte.11 Allerdings muss hier angemerkt werden, dass Feuerstein 
sich im Rahmen der Plakataktion nicht für offene Zeichensäle in stu‐
dentischer Verwaltung aussprach, vielmehr vertrat er die Ansicht in 
Kooperation und Diskurs mit den Lehrkanzeln Verwendungskonzep‐
te zu entwickeln. Dies war jedoch im Hinblick auf die Schilderungen 
des Zeitungsartikels in der ,Quo Vadis’ nur bedingt und nicht unter 
allen Lehrkanzeln umsetzbar.  So waren die Studierenden der Will‐
kür und dem Wohlwollen der Proffesor:innen abhängig.

8 vgl. Ebner, Paulus: Anekdota: War da
etwas? In: TU Wien [Hrsg.]: Freihaus.
Nr.47. Wien. Online unter: https://
freihaus.tuwien.ac.at/ausgabe/47/  ,
abgerufen am 06.05.2019

9 vgl.  Bauer, Otmar (2004): 1968. Auto-
graphische Notizen. Wien: Edition
Roesner

10 vgl. Feuerstein, Günther (2010): TU Wien –
Aufbrüche Anno '68. Das Wirken von
Günther Feuerstein. In: Universitäre
Räume. Archithese. Nr.3.2010 von Mai/
Juni 2010 , S. 32-39

11 Dokumente, Archiv der TU Wien
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Die wilden '80er

Bis in die 1980er Jahr blieb es jedoch eher still um die Zeichen‐
säle: Sie wurden kaum benutzt, sie waren immer noch unter der 
Kontrolle der jeweiligen Lehrkanzeln und der Zeichensaal 1 war of‐
fenbar nicht mehr selbstverwaltet, nur der öffentliche Zeichensaal 7  
war für Studierende zugänglich.

„Das waren so lauter kleine Königreiche, die am besten Mauern auf‐
gezogen haben untereinander, und alle haben aber ihre Pfründe be‐
sessen und Teil dieser Pfründe waren sogenannte Seminarräume 
oder Zeichensäle, die unter ihren Instituten waren, im dritten Stock. 
Also dritter Stock – im Mitteltrakt sozusagen von der TU – da waren 
überall diese Seminarräume oder institutszugehörige Zeichensäle 
und es hat einen großen Raum gegeben. Das war der ehemalige Zei‐
chensaal 7, der ist den Studierenden offen gestanden zum Arbeiten, 
sonst hat es eigentlich nix gegeben: keine Infrastruktur, gar nix.“

Hans Schartner  (2019)  

Mitte der 1980er fanden schließlich die ersten Aneignungspro‐
zesse der Zeichensäle statt, die von Dauer sein sollten. Die Studie‐
renden besetzten Räumlichkeiten der Zeichensäle und passten sie 
ihren Bedürfnissen an:

„[...] wir haben eigentlich von den Alten in der Fachschaft gelernt wie 
man seine Interessen vertritt und haben als junge – damals ‘85 – die 
leerstehenden Räume, die waren damals die Zeichensäle, die waren 
den Instituten zugeordnet für jeweilige Übungen, waren aber durch‐
weg unbenutzt. Das waren nur Bretter, also das waren nur offene 
Stellwände zum Gang auf’m dritten Stock, also nichts brandschutz‐
technisch, nichts mit Trockenbau. Und haben einfach diese Zeichen‐
säle okkupiert. Wir sind einfach drüber gestiegen über diese Wände 
und haben einfach mal die Tür aufgemacht und haben dann mal an‐
gefangen einfach zu renovieren, weil die waren alle ziemlich verranzt 
und vergilbt und ekelhaft. Und haben eine Kaffeemaschine besorgt 
und vor allem haben wir alles ausgemalt auf eigene Kosten oder auf 
Fachschaftskosten.“ 

Anne Wagner  (2019)  

Erwartungsgemäß gab es dabei wenig Zustimmung seitens der 
Professor:innen. Dem wurde mit einem Brief an das Ministerium sei‐
tens der Studierenden entgegegnet:
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„Dann habe ich einen großen Fehler gemacht, der aber sehr spannend 
endete, weil das macht man in Österreich nicht: Ich habe einen Brief
geschrieben zur Sachverhaltsdarstellung über’s Ausmalen, was wir 
dort wollen, was wir dort tun, usw. Das ist an die Professoren also an 
die Institute, die dort die Zeichensäle hatten, an den Dekan, an den 
Rektor und direkt ans Ministerium und das tut man nicht d.h. sozusa‐
gen die Hierarchien zu überspringen. Die im Ministerium haben sich 
die Hände gerieben ,Endlich melden sich mal die Studierenden‘ [...] 
Weil die Reaktion ‘85 war ja, dass das Ministerium postalisch geant‐
wortet hat und das Institut angeschrieben hat und gefragt hat ,Was 
ist da los? Wieso dürfen die Studierenden net in den Zeichensaal ar‐
beiten?‘ und eine Begehung anberaumt haben. Das heißt die vom Mi‐
nisterium sind auf die Uni gekommen und wollten alle Zeichensäle 
sehen.“ 

Anne Wagner  (2019) 

Wenige Jahre später im Zuge der Streik- und Demonstrations‐
bewegung 1987, rund um die Studienreform unter Hans Tuppy sowie 
sozialbudgetären Kürzungen, fand eine Politisierungswelle unter 
Studierenden und Schüler:innen in ganz Österrreich statt und das 
auch unter den Architekturstudierenden der TU Wien. Das daraus 
resultierende Bewusstsein der jungen Studierenden als politsche 
und emanzipierte Wesen war schießlich ausschlaggebend für die 
Aneignung der Zeichensäle:

„Also wie ich ‘87 zu studieren begonnen hab, war relativ sofort a mal 
zu Beginn so längere Phasen von Uni-Streiks, was ein interessanter 
Einstieg war. Und durch diese Uni-Streiks – also man ist auf die Uni 
und hat nicht gewusst gibt’s heute Vorlesung oder nicht und generell 
war sowieso alles neu, weil man fangt ja zum studieren an – und 
durch diese Uni-Streiks hat aber sowas wie Zusammengehörigkeit 
sag ich am mal und Informationsaustausch von einer ganz anderen 
Seite von vornherein begonnen. Und das war dann auch irgendwie so 
der Übergang – wie dann sozusagen wieder eine Normalität einge‐
kehrt ist – in den Zeichensaal und die Fachschaft Architektur, die das 
damals organisiert hat.“

Margot Fürtsch-Loos  (2019) 

„[...] ich kann mich erinnern, dass wir aufgrund dieser Erfahrung im 
Streik auch dann in der Fachschaft Funktionen übernommen oder Tä‐
tigkeiten übernommen haben.[...] diese ganzen Zeichensäle waren 
institutszugehörig und es hat aber einen großen Bedarf gegeben. Die 
Leute wussten eigentlich nicht ,wo arbeiten?‘ Also ich hab auch zu‐
hause – mit 18 bin ich noch net ausgezogen -  am Anfang mit so 
einem kleinen Ding, mit so einem Holzbretterl, mehr oder weniger 
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meine Übungen gemacht. Und so richtige Arbeitsplätze hat es ei‐
gentlich nicht wirklich gegeben, oder viel zu wenig. Und dann hat 
aber die massive Politisierung an der Uni auch noch notwendig ge‐
macht, dass die Leute, die da jetzt plötzlich so viel tun, dass die in ir‐
gendeiner Art und Weise – teilweise auch auf der Uni – arbeiten 
können, zumindest wenn der Bedarf besteht und so ist so quasi die 
Forderung gekommen autonome Zeichensäle zu haben, die selbst‐
verwaltet sind und die von den Studierenden selbst belegt werden 
können und die „fix“ belegt werden können.“

Hans Schartner  (2019) 

Die Aneignungsprozesse der Studierenden wurden schließlich 
auch von dem damaligen Dekan unterstützt, der zwischen den Pro‐
fessor:innen und den Studierenden eine Vermittlungsrolle einnahm:

„Und das hat sich dann so ergeben, dass dann dieses Interesse und 
diese Forderung auch teilweise getragen wurde von der Professoren‐
schaft, aber hauptsächlich vom Dekan, dem ehemaligen Tragwerks-
Professor Kattinger, der zu der Zeit Dekan war, der hat einen sehr 
guten Kontakt zu den Studenten gehabt, der war ein wahnsinnig offe‐
ner Mensch soweit ich ihn in Erinnerung hab. Ein Mensch, der wirklich 
mit allen konnte: net nur mit den Studierenden, sondern auch natür‐
lich mit dem Mittelbau und mit seinen Professorenkollegen konnte. Er 
konnte einfach Umgehen mit diesen Einzel-Königen da, die so quasi 
ihre Pfründe sichern wollten und hat einfach die Forderung unter‐
stützt der Studierenden und hatte sie – ich denke es wird für ihn 
sicher längere Überzeugungsarbeit gewesen sein – aber er hat‘s ir‐
gendwie durchgebracht, dass so quasi diese Zeichensäle dann, die 
jetzt den Instituten zugeordnet waren, den Studierenden überlassen 
werden. Und der eigentlich Ausgangspunkt war, dass die „besetzt“ 
worden sind, aber an das kann ich mich zum Beispiel eigentlich gar 
nicht wirklich erinnern [...]“

Hans Schartner  (2019) 

„Also das Ministerium hat dann auch Geld frei gemacht zusammen 
mit dem Dekan, der war auf meiner Seite und hat dann gesagt ,Frau 
Wagner, jetzt werden wir Geld los reißen für den Umbau der Zeichen‐
säle. Wir machen das richtig!‘ Dann sind überall die Spinds eingebaut 
worden, die Gipskartonwände oben mit der Brandschutzverglasung 
[...]“ 

Anne Wagner  (2019) 
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So entstanden schließlich die ersten selbstverwalteten Zeichen‐
säle, die als Arbeitsräume den Studierenden zu Verfügung standen 
und dementsprechend keine Lehrveranstaltungsräume mehr waren. 
Jene Aneignungsprozesse stellten damit den Anfang für folgende 
Zeichensaalaneignungen dar, ohne die es die Zeichensäle wie wie 
sie heute kennen oder gar studentische Arbeitsräume an der TU 
Wien überhaupt gar nicht existieren würden.In der darauffolgenden 
Zeit kamen mit der Zeit mehr und mehr Zeichensäle des dritten 
Stocks hinzu:

„Und am Anfang sind die Zeichensäle 1, 2, die sind dann geteilt 
worden 2, 2a hat‘s dann gegeben, sind selbstverwaltet worden und 
dann diese Zeichensäle hier die Zeichensäle 5 und 6 und 3 und 4, die 
sind nach wie vor Seminarräume, also Zeichensäle geblieben der In‐
stitute, weil der damalige Professor dahinten sich extrem quer ge‐
stellt hat, der hat des so quasi für sich weiter beansprucht, das ist 
dann auch ewig lang so geblieben.“

Hans Schartner (2019)  
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Die Institutionalisierung des Informellen

Ab den 90er Jahren haben sich die Zeichensäle schließlich in‐
stitutionalisiert. Nach und nach wurden die übrigen Zeichensäle des 
dritten Stocks von Studierenden angeeignet.

„Wir waren im Zeichensaal 6, das war eigentlich ein ziemlich interes‐
santer Punkt auf der Uni, da hat es sehr viele Feste gegeben. Und wir 
sind reingekommen am Anfang: eigentlich hat der Raum dem Städte‐
bauinstitut gehört und der war immer leer und da war nie was los. Ir‐
gendwann war der plötzlich offen und dann sind wir eingezogen. Das 
war eigentlich gleich so, dass man das selbst verwaltet hat. Wer rein 
wollte ist gekommen und irgendwann waren  wir dann sechs bis 
sieben Leute. Das haben wir dann gehabt.

Wir haben damals auch gar nicht gewusst, dass es Zeichensäle 
geben sollte. Das war einfach so ein Bedürfnis, dass wir gesagt haben 
wir wollen auf der Uni arbeiten und net zuhause. Wer kann daheim 
arbeiten als Student?! Wir sind alle vom Land daher gekommen, jeder 
hat eine kleine Wohnung gehabt oder irgendeine WG und da kannst ja 
net arbeiten architekturmäßig: Modelle bauen und Gruppenarbeiten 
et cetera. Das war ja fast unmöglich, deshalb war es ja fast logisch, 
dass man sich irgendwo auf der Uni was sucht zum arbeiten.“

Norbert Steiner (2019)

Die Räume wurden von den Studierenden selbst eingerichtet 
und das Mobiliar wurde in der Regel den Nachfolgegenerationen der 
Zeichensäle überlassen. Teilweise wurden die Zeichensäle gar von 
Studierenden selbst in Eigenregie umgebaut und an ihre 
Bedürfnisse angepasst.

„Und drinnen stand unterschiedliches Mobiliar, also das war Kraut 
und Rüben, also woher das genau kam weiß ich nicht. Das war ir‐
gendwie einfach da. Also für mich war es einfach da. Manchmal 
haben wir uns dann aus dem Fundus noch Stühle oder Tische geholt 
oder irgendwelche anderen kleinen Möbel. Aber im Grund genommen 
waren in den Zeichensälen hauptsächlich einfach Tische, Zeichenti‐
sche, große Zeichentische auf Böcken, Stühle und die Regale. Ich 
glaube die sind Teilweise auch von außen gekommen. Manche Zei‐
chensäle hatten Planschränke, wo auch immer die herkamen, aber es 
waren eher nur wenige, die die hatten. Und je nachdem kamen dann 
halt Musikanlagen dazu und später Computer, aber das war alles na‐
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türlich mitgebracht von uns. Und genauso wie Kaffeemaschinen, 
Wasserkocher und solche Sachen. Aber viel mehr war eigentlich in 
den Zeichensälen nicht. Also auch die Tischlampen, die Schreibtisch‐
lampen haben wir uns selber mitgebracht. Aber irgendwie wurde 
auch immer wieder was sozusagen vererbt von denen die weg sind 
oder nicht mehr dort sein wollten. Also es gab schon immer auch ein 
großes Kommen und Gehen bei den Zeichensaal-Besatzungen sozu‐
sagen.”

Christa Muhr (2019)

„Ich kann mich noch erinnern, dass wir dann angefangen haben, weil 
das ist dann schwierig geworden mit unseren Kollegen im Zeichen‐
saal 1, weil ich mir mit einem Zweiten da einen Tisch geteilt habe, mit 
dem Andreas Baumgartner, und wir haben dann irgendwie gemeint 
es wäre dann doch besser wir würden uns einen eigenen Bereich so 
irgendwie abtrennen, und haben uns dann den Zeichensaal 1 dann um 
eine Fensterachse abgetrennt um so einen kleinen Arbeitsraum zu 
haben und haben dann dort gearbeitet. Das haben wir in Eigenregie 
dann gemacht. Da haben wir uns dann irgendwo diese Gipskarton‐
platten und die Steher, die haben wir uns irgendwo organisiert auf ir‐
gendwelchen Baustellen rund um oder war es auch auf der 
Uni-Baustelle - ich weiß nicht, da hat‘s überall Baustellen gegeben, 
und dann haben wir‘s dann aufgestellt und haben dann dort weiter 
gearbeitet“

Hans Schartner (2019)

Dabei waren die Zeichensäle zwar selbstorganisiert jedoch nicht 
als Verband, sondern als einzelne Zeichensaal-Gemeinschaften, mit 
zwischen zwei bis zehn Mitgliedern. Sie waren „autonome Zellen“, die 
von den jeweiligen Zeichensaalbewohner:innen selbst gestaltet und 
verwaltet wurden und das vor allem auf informeller Ebene.

„Die waren relativ kleinteilig, also das waren so vielleicht im Durch‐
schnitt 3 Fensterfronten, manchmal sogar nur 2 Fensterfronten und 
im Vergleich zu anderen Räumlichkeiten auf der Uni eher Kammerln 
und wir waren selbstorganisiert. Und auch dementsprechend hat 
jeder Raum sich zueinander gefunden in einer gewissen Art und 
weise wo man sich seinen Platz mit wem eingerichtet hat dieses 
Zimmer hat dann vielleicht anders ausgesehen als jetzt der Nachbar‐
zeichensaal. Saal ist vielleicht ein bissl zu übertriebenes Wort in dem 
Fall, weil es war nicht dieser Riesen-Zeichensaal wie jetzt, wo viel‐
leicht 50 Leute sitzen können, sondern es waren sehr autonome, sehr 
autarke Zellen eigentlich.”

Margot Fürtsch-Loos (2019)
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„Jeder Zeichensaal hatte so seine eigene Identität natürlich und das 
war natürlich ganz was anderes, wenn man in dem 0er war, als jene, 
die in 3er waren, haben sich auch ein bisschen abgegrenzt zu denen, 
die in 5er waren usw. Zugehörigkeit ist immer wichtig. Aber überall, 
glaube ich, war so diese gesamte Zeichensaal-Community.“

Herwig Spiegel (2019)

„Organisiert, das kann man so irgendwie nicht wirklich sagen. Einer‐
seits hat es sich sehr von selbst ergeben.”

Christa Muhr (2019)

„Die Zeichensäle selbst waren aber autonom, das heißt die Leute, die 
in den Zeichensälen drinnen saßen, die einen Platz hatten durften 
entscheiden, welche Leute sie aufnehmen und wie sie ihren Zeichen‐
saal gestalten. Es hat ja keine richtig klar definierten Gremien gege‐
ben, dass man sich an irgendeinem Tag zusammensetzt in 
bestimmten Werktagen im Zeichensaal, sondern es wurde relativ in‐
formell einfach gehandhabt, weil die Gruppen mir auch nicht so groß 
waren.

Ich glaube, dass in unserem Zeichensaal wahrscheinlich zwi‐
schen acht und zwölf Personen meistens waren und das ist relativ 
leicht gegangen, sich da abzustimmen über neue Mitglieder oder 
andere Entscheidungen im Zeichensaal.“

Stephan Ladurner (2019)

Die informellen Strukturen, die sich dort etabliert hatten waren 
für Außenstehende allerdings schwer durchschaubar.

„Na es hat in den Gängen davor hat‘s diese Büros gegeben, die man 
sich gemietet hat. Oder ,gemietet‘, die man sich reserviert hat, oder 
wo man halt eben, wenn man gute Kontakte gehabt hat oder bei der 
Fachschaft war oder so dass man da irgendwie hineingekommen ist 
oder so dass man Beziehungen zum Institut gehabt hat. Man hat die 
bekommen durch Vermittlung. Aber man konnte sich nicht einfach so 
hineinsetzen, während der Zeichensaal 7 war eigentlich das letzte 
Refugium.“

Petra Stelzmüller (2019)

Daher wurde den Zeichensälen im dritten Stock von einigen 
auch Freunderlwirtschaft vorgeworfen.

„Es hat auch irgendwie keine Zeichensaal-Besprechung gegeben und 
dergleichen und wie die vergeben werden oder so, also die Leute
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haben sich reinreklamiert schlichtweg oder jemand hat gesagt ,Du 
bei uns wird ein Platz frei, weil der Eine geht, und dann gehst du rein‘. 
Das ist sehr informell alles gewesen und daher undurchschaubar für 
andere Studenten, ich krieg das nun als Feedback von Leuten, die mit 
mir studiert haben und nicht in dieser Gruppe waren, die „begünstigt“ 
an eine Platz gekommen sind. Die haben das nicht so Lustig gefun‐
den und vor allem, dass das für sie immer so undurchschaubar war, 
also es hat ka Vergabesystem gegeben, es hat goa nix gegeben.“

Hans Schartner (2019)

„Damals, als ich im Zeichensaal war, gab es 4000 Architekturstuden‐
ten und für die 4000 Architekturstudenten nur 40 Zeichenplätze in 
geschlossenen Zeichensälen. Also die, wo man dann einen Schlüssel 
hatte und seine Computer und seine Arbeitssachen dort lassen 
konnte.

Und das wurde dann von manchen Studenten stark kritisiert, 
weil da behauptet worden ist, dass das eine abgeschlossene Gruppe 
ist, die sich da versucht, die Zeichenplätze zu zuschanzen. Und 
wennman einen hatte, dann ging man nicht mehr raus und es gab 
wenig Chancen für neue Studenten da einen Arbeitsplatz zu kriegen. 
Aber das war natürlich das Resultat von dieser Selbstverwaltung  
durch die Studenten. Jeder Zeichensaal konnte selbst beschließen, 
welches Mitglied aufgenommen werden sollte oder nicht.”

Stephan Ladurner (2019)

An einen Platz in den Zeichensälen kam man dabei in der Regel 
– neben der Aneignung leerstehender Räumlichkeiten in Eigenregie 
– insbesondere, wenn man sich in der →Fachschaft und/oder 
→Fachschaftsbar engagierte und/oder dort Kontakte knüpfte.

„Ich bin da sehr schnell reingekommen, weil ich ja schon einmal 
vorher also ganz normal nach der Matura studiert hatte und für mich 
das Ganze mit der Fachschaft völlig normal war, um Informationen 
über das Architekturstudium zu bekommen und dann auch relativ 
rasch erfahren, ob es eben diese Zeichensaalplätze gibt und ich dann 
auch sehr rasch einen bekommen habe. Denn jetzt böse gesprochen 
ist das Freundlerwirtschaft gewesen. Aber das war mir das damals 
ziemlich egal.“

Christa Muhr (2019)

„Ich bin in den Zeichensaal gekommen, weil ich irgendwann mal an‐
gefangen habe in der Fachschaftsbar, die damals im dritten Stock 
Treppe 4 war, dann habe ich angefangen zu kochen, um Kontakte zu 
knüpfen und weil ich das mit einem Freund gemeinsam Lustig gefun‐
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den habe. Und damit habe ich Kontakt zu vielen Leuten in den Zei‐
chensälen bekommen und habe dann einen Zeichenplatz geerbt von 
einer Kollegin, die Erasmus machte.“

Stephan Ladurner (2019)

„Im Grunde, ich persönlich bin eigentlich über die Tätigkeit bei der 
Fachschaft bin ich dann zu den Zeichensälen gekommen. Es war so 
ein kleines, ungeschriebenes Gesetz, dass man irgendetwas tun 
sollte, um hier auch in die Zeichensäle gelassen zu werden. Also es 
gab Bardienste oder Studienrichtungsvertreter, oder wie man konnte 
sie ja unterschiedlich engagieren.

Und wenn man sich engagiert hat, dann gab es automatisch 
einen intensiveren Kontakt und kannte man die Leute und war natür‐
lich vielleicht auch dann einer der Ersten, der gewusst hat, wenn ir‐
gendwo wieder ein heiß begehrter Platz frei wurde. Also, so gesehen: 
Über den ehrenamtlichen Einsatz an der Uni kommt man zu den Zei‐
chensälenplätzen, so was damals für mich.“

Herwig Spiegel (2019)

Abb. 080 Die Fachschaftsbar im 3. Stock,

2010

© Peter Koltai
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So waren die Zeichensäle, wenn auch selbstorganisiert, in ge‐
wisserweise auch private Räume. Dabei muss jedoch angemerkt 
werden, dass es ein extremes Missverhältnis der hier zur Verfügung 
stehenden Plätzen zu Studierenden gab. Des Weitern gab es außer 
dem angrenzenden öffentlichen Zeichensaal 7 keine Plätze. Es 
betrug etwa 1 zu 100. Dabei bleibt offen, ob sich überhaupt jemals 
Zeichensaalplätze dort etabliert hätten, wären sich diese Räume 
nicht von Studierenden angeeignet worden. So hätte es wahrschein‐
lich einfach noch weniger Zeichensaalplätze gegeben und damit 
auch keine Zeichensaalplätze heute. Denn die Zeichensäle heute 
sehen sich als Nachfolger der Zeichensäle des dritten Stocks. Sie 
konnten seither unter Berufung auf die Institution Zeichensäle auf 
das Recht auf studentische Arbeitsräume auch nach der Auflösung 
des dritten Stocks bestehen.

Auch wenn der dritte Stock in seiner informellen Art der Platz‐
vergabe umstritten war, ist dabei unumstritten was die Zeichensäle 
des dritten Stocks für die Zeichensaalkultur, aber auch die Präsenz 
studentische Kultur an der Uni geleistet hatten. Und obwohl die Zei‐
chensäle selbst autonome und auch etwas private Zellen waren, 
kann dabei die →Fachschaftsbar als Schwellenräumlichkeit und offe‐
ner Raum im Sinne Stravides begriffen werden. Denn sie etablierte 
sich mehr und mehr zum zentralen Treffpunkt, der allen Studieren‐
den offen stand.

„Und getroffen haben wir uns eigentlich ständig und überall, immer 
wieder in der Fachschaftsbar. Die war nicht eben wie jetzt wo sie 
unten ist und die haben wir selbst gebaut […] und nicht nur wir, das 
war auch so der Treffpunkt der Studenten im Allgemeinen. Wir haben 
auch zu gewissen Uhrzeiten – eben genauso wie es jetzt glaube ich 
auch ist – ausgeschenkt oder wir haben zeitweise auch in kleinem 
Rahmen auch gekocht für alle.“

Margot Fürtsch-Loos (2019)

„Die Fachschaft Architektur war zumindest mal für drei Monate eine 
Dreh- und Angelscheibe für das Projekt. [Piratenradio, Anm.] Und 
davor war ein Sitzungstreff in der Fachschaftsbar. Da hat‘s auch 
immer Bier gegeben. Da sind die Leute auch immer hergekommen 
zumindest, die die auf der TU und im Umfeld herum geschwommen 
waren.“

Hans Schartner (2019)

Dabei war die Fachschaftsbar inmitten der Zeichensäle des drit‐
ten Stocks lokalisiert direkt an der Stiege 4. Sie war war Bindeglied 
zwischen Fachschaft und Zeichensälen und Kontenpunkt innerhalb 
der Universität.



166

Produkte | Produktionsmittel

„Ansonsten war das verbindende Element – glaube ich – dieser Gang, 
der halt alles erschlossen hat, mit der Bar, mit der Fachschaftsbar. 
Und genau genommen bist eigentlich ehh in der Bar abgehangen und 
hast dort alle getroffen. Wenn du irgendwas Spezielles vielleicht ir‐
gendwo gebraucht hast, bist du halt in die Zeichensälen hineingegan‐
gen. Aber der Treffpunkt war schon der Gang und die Bar und da hat 
sich alles abgespielt“

Herwig Spiegel (2019)

„Der ist dann nicht zugeflogen, sondern hat schon ein gewisses En‐
gagement irgendwo gebraucht, um da hinzukommen, und ich glaube 
das ist einfach etwas, was den Leuten inne wohnte und so hat sich 
dann auch im Alltag ausgedrückt. Und im Grunde genommen, was 
man da auch lernt: Es braucht ja nicht viel, um irgendwas auf die 
Beine zu stellen.“

Herwig Spiegel (2019)

So war die Fachschaftsbar im dritten Stock der zentraler 
Anlaufpunkt, Treffpunkt, Kommunikationsort und Aufenthaltsort vieler 
Studierende:r. Hier erholte oder traf man sich auf Kaffee oder Bier 
zwischen und nach den Lehrveranstaltungen, Übungen oder Work‐
shops. So war die Fachschaftsbar für die Studierenden auch ein Er‐
holungs- und Rückzugsort. Hier diskutierte man, tauschte sich 
übers Studium, über Prüfungen oder Entwerfen aus, aber auch über 
Uni-Politik und Fachschaftsarbeit, wie z.B. anstehende Berufungs‐
verfahren, aus.

Dabei entstand eine studentische Kultur, die sich Raum direkt in 
der Universität aneignet und dort zugleich informelle Strukturen eta‐
bliert.  Auf diese Weise schufen die Studierenden durch die Aneig‐
nung der Räumlichkeiten des dritten Stockwerks eine Gegenkultur 
und einen neuen Raum. Einen belebten Raum, der nicht mehr wie 
zuvor den Instituten zugeordnet war, oft ungenutzt leer stand und 
unbelebt war und den Studierende höchstens mal im Rahmen einer 
Lehrveranstaltung nutzen konnten. Einen Raum, der den Studieren‐
den gehört, einen Raum, der ihren Alltag repräsentiert. Dieser Raum 
wurde durch die dauerhafte Anwesenheit der Studierenden belebt 
und wurde auf diese Weise einem Studentischen Zweck gewidmet.

Fachschaftsbar und Zeichensäle waren quasi ein Auffangbe‐
cken für all jene, die mit anderen in Austausch treten wollten.

„Und damit war das natürlich ein Treffpunkt für alle jene, die, ich sage 
jetzt einmal, die einfach so ein bisschen heimatlos in Wien, einfach an 
der Uni herum gehangen sind und die vielleicht auch so ein bisschen 
interessiert waren am gegenseitigen Diskurs. Nicht nur im Diskurs, 
sondern auch am Feiern, aber das ergänzt sich übrigens ganz schön.”

Herwig Spiegel (2019)
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„Was wir darin gelernt haben ist schon das Arbeiten, das Architektur pro‐
duzieren. Vor allem der Austausch mit den Anderen das war wichtig. Dass 
die Kommunikation stattfindet, das war schon sehr wichtig. Weil wenn du 
das irgendwo allein fabrizieren musst, das ist ja fürchterlich langweilig. 
Und das da oben war schon sehr gut. Aber das ist ja auch der Sinn vom 
Zeichensaal, dass man miteinander sich gegenseitig befruchtet und 
Sachen kennenlernt. Es sind dann viele Bücher kursiert, wo du drin ge‐
schaut hast und viele Sachen kennen gelernt hast, weil jeder andere Inter‐
essen gehabt hat. Der eine ist mehr mit der Musik verbandelt gewesen, der 
andre war eher der Philosoph und da hast schon einiges kennen gelernt“

Norbert Steiner (2019)

„Und dann siehst du über diese Menschen, die du da triffst in den Zeichen‐
sälen, das sind halt lauter Freaks irgendwo auch gewesen, so ein bisschen 
Nerds, auf ihre Art und Weise und waren einfach begeistert von dem, was 
sie getan haben.”

Herwig Spiegel (2019)

Das besondere daran war auch, dass dadurch dass Zeichensäle und 
Fachschaftsbar gemeinsam auf der Universität inmitten der Architektur‐
fakultät gelegen sind, direkt am →Karlsplatz. Die Zeichensäle und vor 
allem die Fachschaftsbar wurden nicht nur von (Architektur-)Studieren‐
den besucht, auch Leute von Außerhalb sowie Lehrende der TU Wien 
waren hier zugegen.

„Wir haben dann Leute von draußen auch drinnen gehabt das waren dann 
net nur Leute von der TU, möglicherweise auch Gäste von der Angewand‐
ten, dann ist wer von der Akademie wieder da gewesen. Also es war ziem‐
lich ein reger Austausch. Fachschaftsbar, Zeichensaal, Kunsthalle: das 
waren so die Bewegungsfelder. In der Nacht waren wir in der Kunsthalle 
oder in der Bar, der Fachschaftsbar, und gearbeitet haben wir im Zeichen‐
saal, das waren so die drei Links. Und in der Kunsthalle da hat man sich 
getroffen mit Leuten von der Akademie, von der Angewandten, Filmleute 
waren dort und das war a ganz witziges Thema und das hat sich im Zei‐
chensaal dann wieder manifestiert im Arbeiten. Fast romantisch gesehen, 
aber so war das. Und das war Teil von einem ganzen System der Zeichen‐
saal, da war die Kunsthalle recht wichtig, eben die Fachschaftsbar, die hat 
die Fachschaft betrieben sogar mit Essen und Kochen.“

Norbert Steiner (2019)

„Und gab dann doch die eine oder andere Assistenten Persönlichkeit oder 
Professoren Persönlichkeit, die es auch gewagt hat an diesen Festen teil 
zu nehmen.”

Herwig Spiegel (2019)
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„Oder, was damals jahrelang Usus war, irgendein Institut ist auf Ex‐
kursion gefahren und es gab dann immer die sogenannten Nachle‐
sen. Da wurden dann Fotos gezeigt und Essen gekocht oder 
mitgebracht und eigentlich oft wirklich sehr große Feste organisiert. 
Und nachdem es relativ viele Exkursionen gab, gab es auch immer 
wieder viele Feste. Aber die sind jetzt nicht direkt [...] vom Zeichen‐
saal an sich ausgegangen, sondern eher von Leuten, also entweder 
so Exkursionsgruppen, das ging dann aber vom Institut aus, fand 
aber immer im dritten Stock statt.“
            
Christa Muhr (2019)

„Natürlich waren die Barrieren zum Mittelbau, also zu der Assisten‐
tenebene, auch vom Alter her eine geringere und es gab Institute und 
Professoren mit denen man mehr Kontakt hatte und welche mit 
denen man vielleicht weniger Kontakt hatte. […] Es ist genauso auch 
passiert, dass umgekehrt auch die Assistenten gekommen sind und 
manchmal auch Professoren gekommen sind zu und und auch den 
Kontakt gesucht haben.“

Margot Fürtsch-Loos (2019)

„Prinzipiell: Zeichensäle gehören auch dort hin wo auch die Lehre 
stattfindet. Ich kann das nicht voneinander lösen auf Dauer. Das 
macht auch keinen Sinn. Das wäre doch super, wenn der Assistent 
oder die Betreuerin oder der Professor auch einfach mal vorbeimar‐
schieren kann und sich dahin setzen kann und mit den Leuten reden 
kann. Ich kann mich noch erinnern. Die besten Korrekturen sind dann 
stattgefunden, wenn die Betreuer von ihrem Ding da oben runter ge‐
gangen und sich dann zu dir hingesetzt haben und dann mit dir gere‐
det haben und sei es um zehn am Abend. Der Jan Tunowsky hat das 
oft gemacht und das um zehn am Abend.”

Hans Schartner (2019)

Gewissermaßen wurde auf sich diese Weise das Hauptgebäude 
der TU Wien und das Umfeld des Karlsplatzes durch die studenti‐
sche Kultivierung von beiden Richtungen angeeignet. Schließlich 
konnte man dort immer jemanden Antreffen. So waren Zeichensäle 
und Fachschaft des dritten Stocks ein Raum des Austauschs und 
studentischer Kultur. Sie waren zentraler Anlaufs- und Knotenpunkt, 
der von 0:00 bis 24:00 Uhr von Studierenden besiedelt wurde.

„Es war ein Lebensmittelpunkt. Man hat schon recht viel Zeit im Zei‐
chensaal zusammen verbracht, oft 24 Stunden.“

Norbert Steiner, ZS Dritter Stock



Abb. 081 Zeichensäle 3. Stock, 2010 © Peter Koltai
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Abb. 082 Zeichensäle 3. Stock, 2010 

© Peter Koltai

„Das Privilegierte, was es damals gab war einfach, dass diese Zei‐
chensälen so mitten im Herzen der Universität drinnen saßen und 
einfach so der integrierte Bestandteil der Universität war. 24 Stunden 
hat das sozusagen gepocht. Dieses Herz war es schon.
    Und heute sind sie halt weg vom Schuss. Super Räumlichkeiten, 
wie ich mein, aber halt leider wirklich zu weit weg. Und das Problem 
ist ja: die Uni hat ja keine Lust dort hinzugehen. Sondern es wird 
immer verlangt, dass die Zeichensälen zur Uni kommen, die Uni geht 
aber nie zu einer Zeichensälen. Ja und so funktioniert es eben nicht.“

Herwig Spiegel (2019)

Dabei waren die Zeichensäle – mehr oder weniger o昀케ziell – 
rund um die Uhr zugänglich.

„Und das war angenehm, weil du dann mit dem Portier irgendwann 
soweit warst, dass du auch in der Nacht kommen konntest. Die haben 
wir dann alle so gut gekannt und die haben dann gesagt: ‚ist recht 
lustig bei denen, da gibt‘s a Bier am Rundgang.‘ Und so ist das dann 
gewesen, dass man auch hätte in der Nacht bleiben können, was 
auch wichtig ist, dass du net um sieben weggehst.“

Norbert Steiner

„Die vom Leute vom Sicherheitsservice, die haben das halt einfach 
zur Kenntnis genommen, dass das irgendwie Autonome Zone ist, dort 
auf ihren Runden. Der eine hat irgendwie ein Bier gekriegt der war 
ehh happy. Und so hat man sich einfach arrangiert miteinander. Und 
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das ist heute glaube ich fast nicht mehr möglich [...], aber ist ja alles 
viel strenger geworden und politisch korrekter. Damals gab es halt 
auch Generalschlüssel (illegal) und du konntest jetzt 24 Stunden 
überall rein und der hat sich halt irgendwie so ein bisschen verbrei‐
tet, dadurch konntest du jeder Zeit in den Zeichensaal, raus, rein.”

Herwig Spiegel (2019)

Wurde der Zugang zu den Zeichensälen zu Beginn, in den 90er 
Jahren noch auf informeller Ebene geregelt, hatten sich in den 
2000ern durch die Fachschaft Zutrittbescheinigungen und Schlüs‐
selvergabe institutionalisiert.

„Die Zeichensäle wurden – ich weiß nicht wie das jetzt ist – von der 
Fachschaft verwaltet, das heißt, die Schlüssel und die ganzen Inter‐
netzugänge und die Bestätigungen für den Portier, dass man auch an
 Wochenende in die Uni durfte, das wurde alles von der Fachschaft 
verwaltet. Die Zeichensäle selbst waren aber autonom [...]“

Stephan Ladurner (2019)

In den 2000ern wurde der dritte Stock dann umgebaut um den 
Brandschutzbestimmungen gerecht zu werden. Dabei musste be‐
reits einer der Zeichensäle weichen und wurde den Instituten – den 
Bibliotheksräumen des Wohnbauinstitutes – gewidmet.

Abb. 083 Der 3. Stock unmittelbar nach

dem Auszug der Zeichensäle,

2011

© Peter Koltai



Abb. 084 Der 3. Stock unmittelbar nach

dem Auszug der Zeichensäle,

2011

© Peter Koltai
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„Die Wohnbaubibliothek wurde nach unten gelegt in den dritten 
Stock. Und die Zeichensäle wurden umgestaltet. Damals wurde auch 
die Fachschaftsbar verlegt, weil die war ursprünglich dort,wo jetzt
eine zusätzliche Treppe, bei der Treppe 4 gibt es eine zusätzliche 
Fluchttreppe und dort bei dem Zugang zu dieser Treppe war früher 
die Fachschaftsbar, deshalb musste die dann dort weg. Und soweit 
ich weiß, hat es da schon intensive Abstimmung gegeben zwischen 
dem Rektorat und der Fachschaft Architektur, um diese Zei‐
chenplätze möglichst zu erhalten oder möglichst viele Plätze zu er‐
halten.
[..] Und damals hat das eben angefangen, dass Teile von den Zei‐
chensälen wieder den Instituten zugesprochen worden sind.“

Stephan Ladurner, ZS Dritter Stock

Die Zeichensaalflächen blieben dabei über die kommenden 
Jahre gering. In einer Videotrigologie unter dem Titel „Mehr Säle, 
Mehr Seele” von 2009 versuchen Studierende der Zeichensäle auf 
den Raummangel aufmerksam zu machen.

Auch die Universität ist sich des Zeichensaalmangels bewusst 
und stellt in den Leistungsberichten 2007 und 2009 fest:

„Es gibt an der TU Wien weder systematische Verzögerungen im Studien‐
velauf, die organisatorisch bedingt wären, noch gravierende Betreuungs‐
engpässe. Eine Ausnahme stellt hier die Raumsituation im Bereich des 
Architekturstudiums dar. Hier ist die Ausstattung mit Zeichensälen im in‐
ternationalen Vergleich weit unterdurchschnittlich.
[...] Im Entwicklungsplan wird in Ziel 23 die „Verbesserung der Studienbe‐
dingungen im Architekturstudium“ angeführt. Die im Rahmen der Leis‐
tungsvereinbarung geplanten zusätzlichen Flächen für das
Architekturstudium („Zeichensäle“) werden im Rahmen des Projekts „TU 
Univercity 2015“ erstellt.“

Leistungsbericht (2007). S.20f; (2009). S. 25

Durch „e昀케zientes Belegungsmanagement“ würde im Zuge der 
Errichtung des Science Centers im →Arsenal, wo „lediglich Labors in 
ein peripherer gelegenes Science Center” ausgelagert werden soll‐
ten, die räumliche Situation der Studienbedingungen verbessert 
werden. Jedoch beschloss 2010 das Rektorat der TU Wien, schließ‐
lich den Umbau des dritten Stocks und die Rückwidmung der Zei‐
chensäle zu Institutsflächen. Die Zeichensäle sollten nun ins Arsenal 
übersiedeln.

„Der Vizerektor für Infrastruktur hat bereits die Entscheidung getroffen, 
dass in den Semesterferien die temporären Arbeitsplätze äquivalenten



Abb. 085 Filmstills aus Mehr Säle, Mehr

Seele (2009): Intergalactic 

Zeichensaal Deathmatch 

© Zeichensäle dritter Stock
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Ersatz im Erdgeschoß finden und die permanenten Arbeitsplätze im 
Lammtrakt ins Arsenal ausgesiedelt werden. Dass damit aber der wich‐
tigste weil lebendigste Teil der Fakultät rausgeschnitten wird, ist dabei 
anscheinend nicht bedacht worden. Die Qualität der Zeichensäle resul‐
tiert ja auch aus der direkten Verknüpfung mit den öffentlichen Arbeits‐
räumen, der Fachschaft, der Teeküche als Kommunikationszentrum und 
nicht zuletzt den Instituten.“

Dabei wurde den Studierenden ursprünglich zugesagt, dass der 
Umsiedelung der Zeichensäle ins →Arsenal nur temporär sei, in Zu‐
kunft jedoch weitere Zeichensaalflächen am →Karlsplatz entstehen 
sollten, wie sich aus der Stellungnahme der Mittelbaukurie zu den 
geplanten Umbaumaßnahmen und der Zeichensaalverlegung ent‐
nehmen lässt:

„[...] wurde in der Kuriensitzung vom 30.11.2010 auf die vom Rektorat ge‐
planten Umbaumaßnahmen im 3. und 4. Stockwerk des Mitteltraktes im 
Hauptgebäude der Technischen Universität Wien aufmerksam gemacht.

Diese bis dato nicht öffentlich kommunizierten Umbaumaßnahmen 
sehen vor die selbstverwalteten und öffentlichen Zeichensäle 1 – 8, die 
bislang den Architekturstudierenden zur Verfügung standen, in den kom‐
menden Monaten in Institutsräumlichkeiten und den Abteilungen zuge‐
ordnete Seminarräume umzuwidmen und dementsprechend zu 
adaptieren. Im Zuge dessen werden auch räumliche Institutsrochaden 
vorgenommen.

Bei einem informellen Gespräch wurde den betroffenen Studieren‐
den vom Rektorat versichert, dass es sich bei diesen Maßnahmen nur um 
temporäre Übergangslösungen für die nächsten zwei bis drei Jahre 
handle (Eine Zeitspanne, die für einen Studierenden in Regelstudienzeit 
ungefähr die Hälfte seiner Studienzeit ausmacht).

Ein Konzept für die derzeitig angedachten Maßnahmen sowie Un‐
terlagen für zukünftige Planungen wurden den Studierenden nicht unter‐
breitet, jedoch erhielten sie die mündliche Zusicherung des Rektorates, 
dass eine Erweiterung des Zeichensaalangebotes am Standort Karlsplatz 
angedacht ist.[...]“

Um auf die plötzliche Umsiedelung der Zeichensäle zu reagie‐
ren und Aufmerksamkeit für das Problem innerhalb der Universität 
zu schaffen, veranstalteten die Studierenden am 16.12.2009 eine 
→Lange Nacht der Zeichensäle. Die wurde Begleitet von der Samm‐
lung von Unterstützungserklärungen sowie einem eigens produzier‐
ten Video. Dabei erlangten sie viel Aufmerksamkeit, sogar Zeitungen 
berichteten darüber. Jedwede Bemühungen konnten jedoch den 
Anstehenden Umzug nicht verhindern.



Abb. 086 Beschilderung Stiege 4, 3. Stock,

2023

© Anne Altmeyer
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Die informelle Struktur der Zeichensäle des dritten Stocks – 
selbst die informelle Art der Platzvergabe – hatte immer auch mit 
Aneignung zu tun, der Aneignung studentischer Kultur und der An‐
eignung des Raum. Aneignung, die in wechselseitigem Verhältnis 
stattfand. Durch die Aneignung des dritten Stocks ist ein Knoten‐
punkt und Raum studentischer Kultur direkt auf der Universität ent‐
standen. Ein Raum, der nach dem Auszug der Zeichensäle aus dem 
dritten Stock zersiedelt worden ist und der nur mehr wenig in der 
Fakultät integriert ist. Dabei waren Fachschaft und Zeichensäle des 
dritten Stock als Raum studentischer Kultur auch Raum der Univer‐
sitären Kultur, der universitas, der Gemeinschaft der Lehrenden und 
Lernenden. Sogleich waren sie als Räume studentischer Kultur auch 
Räume der Gegenkultur. Gegen einen reglementierten Raum, gegen 
einen Raum der „Königreiche” und „Pfründe”. Für einen Raum des 
Austausch, einen Raum gemeinsamer Architektur-Produktion. 

An manchen Stellen des dritten Stocks lassen sich noch heute 
kleine Restzeugnisse der Zeichensäle finden, wie etwa das Gra昀케ti 
am Boden, das den Eingang zu den Zeichensälen 0 und 1 markiert, 
oder eine Beschilderung in der Stiege 4 mit der Wendeltreppe.



Abb. 087 Gra昀케ti am Boden des 3. Stocks,

2019

© Anne Altmeyer
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Abb. 088 Hauptgebäude 3.Stock, 

Stand 2010 M 1:333 

© Anne Altmeyer
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Ella

Der Zeichensaal Ella BriggsA – liebevoll kurz Ella gennant – ist 
ein öffentlicher Zeichensaal ohne fixe Plätze, der sich neben der 
Fachschaft Architektur im Hof 2 zwischen den Stiegen 4 und 6 des 
Hauptgebäudes befindet. Mit etwa 231m² beherbergt die Ella im Nor‐
malfall ca. 44 Arbeitsplätze, die zu Stoßzeiten z.B. in den Abgabe‐
phasen nicht selten mit je zwei Personen belegt sind. 

Aufgrund der Covid-19-Pandemie und den damit verbundenen 
Hygiene- und Abstandbestimmungen wurde der Raum auf 34 Plätze 
reduziert. Das Covid-19-Präventionskonzept wurde von Studieren‐
den entwickelt damit, die Zeichensäle nach dem strengen Lockdown 
im Frühjahr 2020 wieder eröffnet werden können. 

Verwaltet wird der Zeichensaal Ella  – mal mehr, mal weniger – 
von der →Fachschaft, untersteht jedoch genau genommen dem De‐
kanat. Die Fachschaft trägt damit Sorge für den Zustand der Ella, un‐
terzieht sie regelmäßig Aufräumarbeiten, stellt Styrocutter und 
Schneidematten bereit, schaffte aus eigenem Budget neue Tische an 
und nutzte sie  auch des öfteren für – teils „legendäre“ – →Partys als 
Dancefloor (oft verbunden mit der jährlichen Aufräumaktion). 

Abb. 089 Zeichensaal Ella Anfang des Sommersemesters 2019 © Anne Altmeyer

A
Wie so viele Hörsäle – ausgenommen des Hör‐
saals 7 Schütte-Lihotzky – die Namen von pri‐
mär männlichen Persönlichkeiten tragen1 
wurde der öffentliche Zeichensaal 7 (die Num‐
mernbezeichnung wurde von dem ehem. öf‐
fentlichen Zeichensaal 7 im dritten Stock 
übernommen) von den Studierenden nach ei‐
ner Architektin benannt. Ella Briggs war eine 
der ersten Architektinnen Österreichs und zu‐
sammen mit Margarete Schütte-Lihotzky die 
einzige Architektin, die für den kommunalen 
Wohnbau des ,Roten Wiens‘ tätig war.2
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Abb. 090 Zeichensaal Ella gegen Ende des

Sommersemesters 2019

© Anne Altmeyer

„Das fluktuiert dann sehr wie sehr sich um diesen Raum geküm‐
mert wird. Manche Fachschaftsgenerationen fühlen sich sehr zu‐
ständig und manche überlassen den Raum glaube ich mehr so ein 
bisschen sich selbst. 

Das ist schon ein bisschen was anderes, weil wir haben nicht 
einmal einen Schlüssel zur Ella, sondern die steht halt einfach 
immer offen bzw. wegen Corona jetzt und so sperren es halt immer 
die Portiere auf und zu.Und der Raum gehört o昀케ziell halt dem De‐
kanat, wird aber von uns verwaltet.Trotzdem die Ella gehört ir‐
gendwie zur Fachschaft dazu. Ist ja auch direkt daneben. Ich habe 
auch mit Studis geredert die sagen wenn sie die Fachschaft sagen, 
meinen sie die Ella.

Ja, aber es ist auch was anderes, weil es eben was sehr unverbind‐
liches ist und da auch nicht viel passiert und ich meine diese ganze 
Infrasturktur ist gegeben dadurch, dass die Fachschaft daneben 
ist, was die Zeichensaalverwaltungen an anderen Standorten halt 
selber machen müssen, wie keine Ahnung Getränke oder was weiß 
ich Werkzeug und so. Das ist halt dort in die Fachschaft eingeglie‐
dert diese extra Funktionen, die so ein Zeichensaal halt braucht. 
Werkstatt gibt's sowieso, die Werkstatt von der Uni halt.

Und dann ist es mehr so eine Sache von einmal im Semester 
sagen ,Ja, bitte lasst eure Modelle nicht liegen. Es wird aufge‐
räumt.’ In letzter Zeit gab's da so ein bisschen mehr Schwung, weil 
manche Leute aus der Fachschaft sich da jetzt mehr zuständig ge‐
fühlt haben. Das ist immer so ne Sache wofür wir zuständig sind ist 
immer so eine Gefühlssache auch. Die z.B. auch selber immer in der 
Ella arbeiten oder gearbeitet haben und sich diesem Raum halt an‐
genommen haben. “

Fedora Herzog, FS Arch, ZS TVFA, ZS Nelson's

1 TU Wien [Hrsg.], GUT [Hrsg.]: Raumkatalog der Repräsentationsräume und öffentliche 
zugänglichen Hörsäle und Seminar Räume der TU Wien. 
Online unter: https://e.issuu.com/embed.html?d=raumkatalog&u=tuwien , abgerufen am 05.02.2021

2 Architektenlexikon [Hrsg.]: Ella Briggs. Online unter: http://www.architektenlexikon.at/de/65.html ,
abgerufen am 17.11.2020
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„Die Ella hat halt das Pro‐
blem, dass wenn man da länger 
drinnen sind man einfach hell‐
hörig wird, weil es da so hallt 
und so. Ich finde das ist nicht 
ganz der richtige Raum.“

Student im ZS Nelson's

„Den Zeichensaal Ella kenne 
ich, da bin ich regelmäßig. Und 
ich habe mir das Arsenal ange‐
schaut das wäre halt schon 
weiter weg das sit der Nach‐
teil, aber sonst finde ich das 
auch ganz ok. Ja und das Auf‐
baulabor da bin ich so gerne, 
weil man da auch dann raus 
muss, weil das auch für Lehr‐
veranstaltungen genutzt wird.“

Studentin im ZS Nelson's

In der Ella lassen sich hauptsächlich Studierende antreffen, die 
in Gruppenarbeiten oder zumindest alleine mit Freunden, eher 
wenige arbeiten hier alleine und dann meist für kurze Zeit zwischen 
den Lehrveranstaltungen. Spricht man mit den Studierenden scheint 
es verschiedene Meinungen zur Ella geben: Manche erzählen, sie 
seien nur wegen der Gruppenarbeit hier. Die Ella sei zu laut und zu 
voll. Andere wiederum sagen sie seien gerne hier, gerade weil es so 
belebt ist. Die meisten hier sagen, dass sie arbeiten, weil es direkt 
auf der Uni ist und das Arsenal ihnen im Gegensatz dazu zu weit weg 
sei. Sei es weil sie zu weit entfernt vom Arsenal wohnen und die Ella 
einfach näher ist, oder weil sie viele Lehrveranstaltung auf der Uni 
haben und nicht dazwischen hin und her pendeln können bzw. 
wollen.

Die Ella hat räumlich gesehen neben dem Lagevorteil ein paar 
Nachteile. Zwar ist der Raum sehr hell und gut beleuchtet, was sich 
zum arbeiten – insbesondere zum Zeichnen und Modellbau – gut 
eignet, jedoch ist die Ella wie einige Studierende anmerkten zu groß 
und folglich vor allem zu laut. Das liegt laut den Studierenden mit 
denen ich im Wintersemester 2018/19 in der Ella gesprochen habe 
v.a. daran, dass die Ella sehr überfüllt ist. Es kann zudem aber auch 
auf die hohen Decke zurückzuführen sein. Bei dem Zeichensaal 7 im 
dritten Stock, der ehemalige öffentliche Zeichensaal, hingegen 
wurden diese Lautstärkeprobleme in meine Gesprächen mit ehema‐
ligen Studierenden nämlich nicht kritisiert, obwohl dieser wie be‐
richtet wurde auch sehr voll und gut besucht war. Die Decken des 
Zeichensaal 7 waren gerade mal halb so hoch wie die der Ella. Viel‐
leicht wurde es deswegen nicht kritisiert. Vielleicht war es ihnen 
aber auch egal oder in der Erinnerung einfach nicht mehr präsent 
genug.

Die hohen Besuchszahlen der Ella sprechen allerdings für sich. 
Die Ella ist als Zeichensaal beliebt und sei es nur aufgrund des hohen 
Bedarfs, denn Plätze an der Architekturfakultät gibt es nur wenige, 
wenn man bedenkt wie viele Architekturstudierende die Uni hat. Die 
Ella kann – im Normalfall sowie ohne Doppelbelegung und Ho昀툀äche 
– von etwa 6000 Studierenden3 44 aufnehmen, also gerade einmal 
0,007 %. Einschließlich der TVFA Halle können die Zeichensäle in 
Uni-Nähe nur 0,027% aufnehmen. Daher ist es kaum verwunderlich, 
dass diese Räume stets voll belegt sind. 

„Es ist ziemlich praktisch, 
weil zu hause ist es ziemlich 
langweilig und da ist auch 
nicht so viel Platz, um mit meh‐
reren Personen zu arbeiten.“

Studentin im ZS Ella

„Es ist sehr voll hier und 
sehr laut. Ich komme haupt‐
sächlich zum Modelle bauen. 
Eigentlich bin ich nicht so 
gerne hier.

Studentin im ZS Ella

3 TU Wien, Rektorat [Hrsg.] (2018): Wissensbilanz 2017. Wien
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Abb. 091 Hof 2 gegen Ende des 

Sommersemesters 2019 

© Anne Altmeyer

Der Umzug des Zeichensaal 7 zusammen mit der →Fachschaft 
in die Erdgeschosszone des Hof 2 im Zuge der Auflösung der Zei‐
chensäle im dritten Stock 2011 brachte aber auch einige Vorteile mit 
sich. Der öffentliche Zeichensaal ist zwar nur um 32m² größer ge‐
worden, kann jedoch bei gutem Wetter auch um die Fläche des Hofs 
davor erweitert werden, was oft in Anspruch genommen wird. Ähn‐
lich wie es Martina Löw am Beispiel der Lads und deren raumkonsti‐
tuierenden Verhalten beschreibt (siehe →Aneignung oder Die Pro‐
duktion der Zeichensäle) ist aus auch hier Teil der der räumlichen 
Praxis den Raum um den Hof zu erweitern, der damit auch ein Teil 
des Raums wird und sich durch die Studierenden Angeeignet wird. 
So haben die Studierenden Tische aus dem Zeichensaal heraus ge‐
tragen oder Bierbänke der Fachschaft verwendet.B Verlängerungs‐
kabel und Mehrfachstecker, die die Fachschaft ohnehin verleiht, 
nutzen sie dann, um ihre Laptops zu betreiben. 

Es hat dem Zeichensaal 7, aber auch dem Hof2, der Umzug ins 
Erdgeschoss offensichtlich gut getan, denn die zusätzlich angeeig‐
nete Freifläche kann man schon als großen Mehrwert verbuchen. 
Gleichzeitig ist der Hof 2 durch die Studierenden, die diesen als 
Treffpunkt sowie zum Arbeiten nutzen, wesentlich belebter gewor‐
den.

B
Vor ein paar Jahren wurde seitens der 
Gebäude und Technik allerdings veranlasst die 
Möblierung des Hofs zu fixieren, um das 
Freibleiben der Fluchtwege zu gewährleisten. 
Dementsprechend sollte das Design 
ursprünglich ausgeschrieben, woraufhin sich 
auch die Studierenden beteiligen wollten. Die 
kam schließlich nicht zu stande, stattdessen 
wurden in relativ kurzer Zeit Tische und Bänke 
installiert. Diese sind durch ihr Design 
allerdings nicht besonders geeignet weder für 
den Zweck des reinen Aufenthalts noch zum 
Arbeiten.
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ZS Ella

Fachschaft

Abb. 092 Hauptgebäude EG, M 1:333 

© Anne Altmeyer
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Fachschaftsbar

Der Raum der Fachschaft Architektur ist nicht nur eine Instituti‐
on, sondern auch ein Begegnungs- und Diskursraum. Dazu ist die 
Fachschaft in ihrer Rolle als Studienvertretung in vielen Angelegen‐
heiten auch das Bindeglied zwischen den Zeichensälen und der Fa‐
kultät sowie der ÖH bzw. HTU.

Die Räumlichkeiten der Fachschaft und die dazugehörige Fach‐
schaftsbar befinden im Hof 2 des Hauptgebäudes der TU Wien. Die 
Fachschaftsbar und der ihr angrenzende Außenbereich dient als 
Treffpunkt für Studierende. Direkt neben ihr ist der Zeichensaal 
→Ella Briggs, der – gleichwohl er dem Dekanat gewidmet ist – von 
der Fachschaft Architektur – mal mehr mal weniger – verwaltet wird.

Bevor die Fachschaft 2011 in den Hof 2 übersiedelte, war sie im 
→dritten Stock in den Zeichensälen beheimatet und das schon min‐
destens seit Ende 1960er Jahre.1 Dabei hat die Fachschaft schon zu 
Beginn der ersten Zeichensaal-Konstitutionen im dritten Stock di‐
verse Vermittlerrollen übernommen.2 Im Rahmen der Studierenden‐
proteste zu Beginn des Wintersemesters 1987 diente die Fachschaft 
bereits als wichtiger Anlaufpunkt für junge Studierende.

„Über das Engagement in der Fachschaft haben wir einerseits gelernt 
mit den Kurien umzugehen, anderseits unsere Interessen – das war 
eben doch vor Ort arbeiten mit Nachdruck – durchzusetzen. Das heißt 
wir haben eigentlich von den Alten in der Fachschaft gelernt wie man 
seine Interessen vertritt und haben als junge – damals ‘85 – die leer‐
stehenden Räume, die waren damals die Zeichensäle, die waren den 
Instituten zugeordnet für jeweilige Übungen, waren aber durchweg 
unbenutzt [...] ,okkupiert’.“

Anne Wagner (2019)

„Also der Unistreik hat mich dann also direkt in die Studienrichtungs‐
vertretung geschwemmt und zur Fachschaft.“

Hans Schartner (2019)

Zunächst war der Fachschaftsraum in einem kleinen Raum 
neben der Stiege 4 lokalisiert.

„Man kann sich gar nicht 
mehr vorstellen, wie das 
vorher war diesen Hof ohne 
Fachschaftsbar zu haben. Man 
kann sich's echt nicht mehr 
denken. Das war eine triste Si‐
tuation, aber ich kann mich 
nicht mehr erinnern, weil es so 
nichtssagend war dieser Hof. 
Und jetzt ist es natürlich ganz 
was anderes. Das ist natürlich 
mit das Wichtigste, dass diese 
Orte auch an Orten, wo Fre‐
quenz an für sich schon da ist 
und dann wird das nochmal 
mehr zum Treffpunkt, zum so‐
zialen Herz, wie die Fachschaft 
sagen würde.“

Thomas Amann,
Lehrbeauftragter TU Wien
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Abb. 093 Fachschaft Architektur, 2019

© Anne Altmeyer

„Auf jeden Fall war das dieses Kammerl da das letzte Kammerl. Das 
war früher Zeichensaal 4, der ist dann geteilt worden, der hatte eine 
Fensterachse, das war dann das Fachschaftsbüro. Und dieses Fach‐
schaftsbüro da hat‘s dann einen kleinen Mac gegeben und dann noch 
‘nen zweiten Mac und ganz viele Regale und Ordner und Skripte, die 
haben wir dann dort verkauft, also wir haben dann auch Skripte auf‐
gelegt gehabt und die sind dann dort verkauft worden zu Öffnungs‐
zeiten. Immer während die Bar offen gehabt hat, war das so quasi 
auch im Betrieb.“

Hans Schartner (2019)

Dabei ist die Fachschaftsbar seit jeher sowohl ein wichtiger 
Treffpunkt für (Architektur-)Studierende und Dreh- und Angelpunkt 
für Projekte:

 „Die Fachschaft Architektur war zumindest mal für drei Monate eine 
Dreh- und Angelscheibe für das Projekt. [Piratenradio, Anm.] Und 
davor war ein Sitzungstreff in der Fachschaftsbar. Da hat‘s auch 
immer Bier gegeben. Da sind die Leute auch immer hergekommen 
zumindest, die die auf der TU und im Umfeld herum geschwommen 
waren.“

Hans Schartner (2019)

„Es hat dann eben die Bar gegeben, die Fachschaftsbar. Das war das 
Zentrum von der TU für die Aktiven.“

Norbert Steiner (2019)

1 vgl. ÖSU der TH Wien [Hrsg.] (1969):
Architektenecke. In: TH-Impulse. Nr. 13
von Dez 1969. Wien, S.4

2 vgl. Tschanun, Günther (1970): Zei-
chensäle. In: Hochschülerschaft der 
Technischen Hochschule Wien [Hrsg.]:
Quo Vadis. Beilage E60. Sondernr. 2/ SS
70. Wien, S. 8-10
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Abb. 094 Fachschaftsbar, 2000

© Unbekannt, Webarchiv Salon5

„Und getroffen haben wir uns eigentlich ständig und überall, immer 
wieder in der Fachschaftsbar. Die war nicht eben wie jetzt wo sie 
unten ist. Und die haben wir selbst gebaut […]“

Margot Fürtsch-Loos (2019)

Diese wurde in den 90ern wegen des Fluchtweges/ und Brand‐
schutzmaßnahmen verlegt: ein kleines Kammerl aus Ständerwän‐
den links neben dem Zugang zur 4. Stiege wurde errichtet. Die Stu‐
dierenden bauten schließlich ein Barmöbel ein, dass sie aus alten 
Baugerüsten herstellten.

„Es hat auf der TU vor der Fachschaft so ein mobiles Gerüst gegeben 
mit Stäben und Dings. Und aus diesem Gerüst haben wir nicht nur 
Stellagen drin gehabt sondern auch so einen kompletten Überbau, da 
sind die Modell drauf gelegen und drunter ist man gesessen zum 
Kaffee trinken und zum Trinken. Das war ganz interessant.“

Norbert Steiner (2019)

„Das ist eigentlich, wenn man von der Wendeltreppe rauf kommtin 
den dritten Stock, gibt es einfach jetzt einen Verteilerraum [...] zwi‐
schen den zwei Gängen, die da losgehen, gibt es einen großen fast 
quadratischen Raum und das war die Fachschaftsbar. Die Bar, die 
hatten wir selbst gezimmert. Und ja, da ist man zusammengekom‐
men, und nicht nur wir, das war auch so der Treffpunkt der Studenten 
im Allgemeinen. Wir haben auch zu gewissen Uhrzeiten – eben ge‐
nauso wie es jetzt glaube ich auch ist – ausgeschenkt oder wir haben 
zeitweise auch in kleinem Rahmen auch gekocht für alle.“

Margot Fürtsch-Loos (2019)

Früher wie heute wird in der →Küche der Fachschaftsbar ge‐
kocht und Essen wurde gegen einen kleine Spende, um die Zutaten‐
kosten zu decken, ausgegeben. So können sich die Studierenden, 
die oft den ganzen Tag oder auch die Nacht auf der Uni verbringen, 
sich zwischen Korrekturen, Vorlesungen oder vor den Abgabe-Näch‐
ten, in stärken konnten. →Barabende in der Fachschaftsbar wurden 
seit den 90ern auch immer häufiger und regelmäßiger.

2003/2004 wurde die Fachschaft dann wieder umverlegt im 
Zuge eines Umbaus des dritten Stocks, die Räumlichkeiten wurden 
größer und die Einrichtung der Bar wurde in Rahmen eines Design-
Build-Entwerfens umgestaltet und das Baugerüst der alten Bar um‐
genutzt.



Abb. 096 Plenum in der FS-Bar, 2010

© Peter Koltai

Abb. 097 Plenum in der FS-Bar, 2010

© Peter Koltai

Abb. 095 FS-Bar, 2011 © Peter Koltai
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Die Tradition der Barabende und des gemeinsamen Kochens 
wurden weitergeführt. Dabei war die Fachschaftsbar schon immer 
ein Ort, der auch Außenstehende willkommen hieß. So haben dort 
schon Anfang der 90er Treffen der →Piratenradio-Szene stattgefun‐
den und sonst waren auch immer wieder Gäste, die keine TU-Ange‐
hörigen sind zu Besuch.

„Wir haben dann Leute von draußen auch drinnen gehabt das waren 
dann net nur Leute von der TU, möglicherweise auch Gäste von der 
Angewandten, dann ist wer von der Akademie wieder da gewesen. 
Also es war ziemlich ein reger Austausch. Fachschaftsbar, Zeichen‐
saal, Kunsthalle: das waren so die Bewegungsfelder. In der Nacht 
waren wir in der Kunsthalle oder in der Bar, der Fachschaftsbar, und 
gearbeitet haben wir im Zeichensaal, das waren so die drei Links. [...] 
Fast romantisch gesehen, aber so war das. Und das war Teil von 
einem ganzen System der Zeichensaal, da war die Kunsthalle recht 
wichtig, eben die Fachschaftsbar, die hat die Fachschaft betrieben 
sogar mit Essen und Kochen.“

Norbert Steiner (2019)

Die Fachschaftsbar war und ist ein offener Raum, der in Abhän‐
gig von den jeweiligen Fachschafts-Generationen mal mehr mal we‐
niger betrieben wurde.

„Was mir aufgefallen ist im Laufe der Jahre: Es war immer anders, 
hat sich a bissl anders gestaltet mit den Menschen, die es gemacht 
haben. Also es war nie gleich. Also es gab Zeiten zum Beispiel [...] da 
gab's immer regelmäßig jeden Tag zu Mittag wirklich was gutes zu 
essen, also es gab auch so Zeiten wo dann regelmäßig gekocht 
wurde, und dann gab's Zeiten da war die Bar net a mal offen. Also es 
war immer unterschiedlich.“

Christa Muhr (2019)

So hat jede Generation ihre eigenen Raumproduktions- und Ar‐
beitsweisen. Wie sich die Zusammensetzungen und Charaktere der 
Fachschaft ändern und damit auch ihre raumproduzierenden Ar‐
beitsweisen, verändert sich auch die Zusammensetzungen, der 
Leute, die sich für die Zeichensäle verantwortlich fühlen und der je‐
weiligen Verwaltungen. Die Verbindung zwischen Fachschaft und 
Zeichensälen war über die Zeit hinweg demnach genauso unter‐
schiedlich.

„Und das hängt auch sehr stark damit zusammen wie sich die Zei‐
chensaal-Verwaltungen selber sehen und wie ihre Connection zur 
Fachschaft, weil das kann man nicht von einer Seite aus definieren.
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Abb. 098 Aufenthaltsraum der Fachschaft Architektur im 3. Stock, 2006 © Peter Koltai

Also ich hab's immer so gesehen ja ehh relativ hands-off also Zei‐
chensaal-Verwaltungen machen ihr Ding. Ausgaben werden halt Rü‐
ckgesprochen, was nicht ihr internes Budget,weil sie auch Getränke 
haben oder so, was so ÖH-Budget ist das läuft halt über uns ehh klar. 
Aber sonst haben wir uns ehh nicht wirklich so eingemischt, außer es 
gab halt immer wieder so einzelne Sachen, wo wir dann so das Ge‐
spräch gesucht haben, was eben total schwierig ist nicht so auf ,Das 
dürft ihr nicht!’ rüber zukommen.
Und das fluktuiert ja auch immer so ein bisschen. Mal ist es so, dass 
das ein bisschen enger verwoben ist und die Zeichensaal-Verwal‐
tungs-Leute sowieso auch in der Fachschaft sind mehr oder weniger 
[...]”

Fedora Herzog (2020)
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Auch wenn die Verbindung zwischen Fachschaft und Zeichen‐
sälen immer mal wieder unterschiedlich stark war, so verfolgen sie 
auch gemeinsame Ziele, nämlich die Verbesserung der Studienbe‐
dingungen. Dabei bezieht sie Teilweise auch politisch Stellung.

„Die Zuständigkeit von der Fachschaft ist für mich ein bisschen auch 
so Zeichensaal-Aquise oder der Versuch dessen. Das sehe ich als den 
Aufgabenbereich.”

Fedora Herzog (2020)

„Also es man kann jetzt nicht sagen es gibt diese Grenze, aber es gibt 
halt schon den politischeren Teil der Fachschaft und den "apoliti‐
scheren" Teil. Wenn es halt so reduziert ist auf gewisse Services, 
dann seh’ ich eigentlich nicht ein dass wir nicht bezahlt werden.
Aber um sich für seine politischen Interessen stark zu machen, das 
ist Freiwilligenarbeit.”

Fedora Herzog (2020)
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Abb. 099 Studierende beim bemalen eines Banners in der Bar der Fachschaft Architektur, 2019 © Sebastian Pichler, Archiv ZS Nelson's
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Abb. 100 Team  der Zeichensäle TU Wien beim  Herstellen ihrer Trikots im Innenhof des AZ Turm

Graz 2019  © Anne Altmeyer
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Grazer Fußballtournier

Seit mehr als 12 Jahren veranstalten die Architektur-Zeichensä‐
le (AZ) der TU Graz ein gemeinschaftliches Fußballtournier, in dem 
die Zeichensäle gegeneinander um den sog. Studiopokal antreten.  
In der Regel finden die Spiele wenige Tagen nach dem von den 
Grazer Zeichensälen organisierten Sommerfest im Rahmen der Fa‐
kultätsaustellung „Graz Open Architecure” statt. Pandemiebedingt 
wurden in den Jahren 2020 und 2021 keine Fußballtournier veran‐
staltet. 

In den Jahren 2017, 2018 und 2019 traten die Zeichensäle der TU 
Wien mit einem eigenen Team an. 
Große Spielerfolge konnten die Wiener:innen dabei bisher nicht 
sammeln, auch wenn sie einen kleinen Trostpreis für die „längste 
Anreise” bekammen. Allerdings es geht es dabei auch vor allen 
Dingen um SpaßA sowie Vernetzung mit den Zeichensälen in Graz 
und den Zeichensälen der TU Wien untereinander. Im Rahmen des 
Tourniers und des Sommerfestes, für das manche Zeichensaalmit‐
glieder bereits früher anreisen, und auch eines gemeinsamen Es‐
sens, können sich die Wiener:innen und Grazer:innen kennenlernen 
und sich über ihre Zeichensaal- sowie Studienerfahrungen austau‐
schen. 

A
Einige Grazer Zeichensäle fallen dabei beson‐
ders durch ihre aufwändig gestalteten Kostü‐
me auf, manche von ihnen machen sogar eine 
choreographierte Inszenierung, wenn sie das 
Spielfeld betreten.

Abb. 101 Fußballtournier in Graz, 2018 

© Unbekannt, Archiv ZS Arsenal
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Karlsplatz

Abb. 101
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Amtsstube

Mitte 1990er - heute

ZS Dritter Stock

1969 - 2011

FS Arch

1969 - 2011 (3. Stock)
2011 - heute (Hof 2)

ZS Nelson's

Oktober 2019

ZS Ella

2011 - heute

ZS TVFA Halle

2016 - heute

Abb. 107

Abb. 102

Abb. 103

Abb. 104

Abb. 105

Abb. 106
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Auf der vorangehenden Doppelseite:

Abb. 101 Umgebung Karlsplatz

© Bİng Maps, eigene

     Überarbeitung

Abb. 102 Zeichensäle Dritter Stock

© Unbekannt, Archiv ZS Arsenal

Abb. 103 Fachschaft Architektur

© Anne Altmeyer

Abb. 104 Zeichensaal Nelson's

© Anne Altmeyer

Abb. 105 Zeichensaal Amtsstube

© Anne Altmeyer

Abb. 106 Zeichensaal Ella

© Anne Altmeyer

Abb. 107 Zeichensäle TVFA

© Anne Altmeyer

Am 4.10.1816 war die Grundsteinlegung des heutigen Hauptge‐
bäudes am Karlsplatz 13.1 Im Hauptgebäude befindet sich die Archi‐
tekturfakultät der TU Wien, in der sich auch bis 2011 die Zeichensäle 
im →dritten Stock zwischen den Stiegen 3 und 4 sowie 4 und 6 be‐
fanden. Die →Fachschaft, die sich zuvor ebenfalls im dritten Stock 
befand ist wie der →öffentliche Zeichensaal →Ella seit 2011 im Hof 2 
des Hauptgebäudes gelegen. Auch die →TVFA Halle ist nur 300m 
von dem Hauptgebäude am Karlsplatz entfernt. Dabei gelten der 
Karlsplatz und seine Umgebung schon lange als Treffpunkt für die 
Studierenden.

So liegt es Nahe, dass sich der Karlsplatz sowie der dazugehöri‐
ge Resselpark immer wieder von den Studierenden der Architektur- 
und Raumplanung, auch in Zusammenarbeit mit denen des Bauin‐
genieurwesens, angeeignet wurde. So entstand inmitten des Karls‐
platz 2014 die →Milliardenstadt. Ab 2013 befand sich dort das von Fu‐
tureLab initiierte Mobile Stadtlabor,2 das sich schnell als Treffpunkt 
der Studierenden etablierte und sich den Resselpark regelrecht ein‐
verleibte. So brachte der Raum, der dadurch entstand, die studenti‐
sche Kultur direkt auf den Karlsplatz und stellte eine Verbindung 
zwischen Architektur- und Raumplanungsfakultät und Außenste‐
henden her, bis es 2015 unter dem Projektitel OPENmarx nach Neu 
Marx übersiedelte.3 Im Zuge der →Besetzung des Nelson's wurde 
sich der Platz vor dem Hauptgebäude gleich in mehreren spontanen 
Aktionen angeeignet. Auch die Austellung →Präsenz fand dort direkt 
im Resselpark statt.

1 vgl. Universitätsarchiv TU Wien [Hrsg.];
Mikoletzky, Juliane (2007): 
Kurze Geschichte der Technischen
Universität Wien.
Online unter: https://www.tuwien.ac.at/dle
/archiv/geschichte_der_tu_wien/ ,
abgerufen am 07.04.2019

2 vgl. FutureLab TU Wien [Hrsg.]: 
Mobiles Stadtlabor. 
Online unter: https://futurelab.tuwien.ac.
at/research-center/soziale-infrastruktur/
mobiles-stadtlabor , 
abgerufen am 27.02.2023

3 ebd.

Abb. 108 Vernissage der Austellung ,Präsenz' © Anne Altmeyer



Abb. 109 Mobiles Stadt Labor © Astrid Strak, FutureLab TU Wien 
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„Wir haben dann Leute von draußen auch drinnen gehabt das 
waren dann net nur Leute von der TU, möglicherweise auch Gäste 
von der Angewandten, dann ist wer von der Akademie wieder da 
gewesen. Also es war ziemlich ein reger Austausch. Fachschafts‐
bar, Zeichensaal, Kunsthalle: das waren so die Bewegungsfelder. In 
der Nacht waren wir in der Kunsthalle oder in der Bar, der Fach‐
schaftsbar, und gearbeitet haben wir im Zeichensaal, das waren so 
die drei Links. Und in der Kunsthalle da hat man sich getroffen mit 
Leuten von der Akademie, von der Angewandten, Filmleute waren 
dort und das war a ganz witziges Thema und das hat sich im Zei‐
chensaal dann wieder manifestiert im Arbeiten. Fast romantisch 
gesehen, aber so war das. Und das war Teil von einem ganzen 
System der Zeichensaal, da war die Kunsthalle recht wichtig, eben 
die Fachschaftsbar, die hat die Fachschaft betrieben sogar mit 
Essen und Kochen.“

Norbert Steiner, ZS Dritter Stock

„Wir sind dann immer nach‐
her in die Kunsthalle rüber ge‐
gangen mitten in der Nacht.“

Karen Allmer, ZS 7

„Jetzt ist man im Karlsplatz, 
an einem Platz wo extrem viel 
los ist, aber man ist super un‐
sichtbar eigentlich als eine Ar‐
chitekturfakultät an diesem 
Ort, was absurd ist. Und jetzt 
ist einerseits dieser Hof sehr 
schön, dass das so eine Enkla‐
ve auch ist. Es ist ja auch sehr 
schön, dass man da so im ge‐
schützten Raum in der Fach‐
schaft sitzen kann, in der 
Sonne sitzen kann, zum Teil 
draußen auch Lehre machen 
kann. Es hat ja was schönes, 
wenn es so eine geschützte In‐
nensituation ist, die ist jetzt 
nicht ständig mit dem öffentli‐
chen Raum sozusagen, dass da 
nicht ständig irgendwie Stö‐
rung, dass die jetzt also sehr 
konzentriert sein kann nach 
innen. Aber es braucht sicher 
einfach mehr und mehr den 
Blick nach außen, d.h. um Ar‐
chitektur zu vermitteln.“

Thomas Amann,
Lehrbeauftragter TU Wien

„Zeichensäle gehören auch 
dort hin wo auch die Lehre 
stattfindet. Ich kann das nicht 
voneinander lösen auf Dauer. 
Das macht auch keinen Sinn.“

Hans Schartner, 
ZS Dritter Stock, FS Arch
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Küche | Grillplatz

Abb. 110 Grillparty ZS Arsenal, Objekt 219

© Unbekannt, Archiv ZS Arsenal

Ab Mitte der 90er wurde im Zuge des Umbaus die →Fach‐
schaftsbar auch mit einer Küche ausgestattet. Daraufhin etablierte 
sich das gemeinsame Kochen immer mehr. Diese wurde als integra‐
ler Bestandteil der Bar 2003/2004 mit umgebaut im Rahmen eines 
Design-Build-Entwerfens.1 So war es schon im →dritten Stock 
üblich, dass gemeinsam in der Fachschaftsbar gekocht wurde. Dabei 
gab es Phasen in denen dies sogar regelmäßig stattfand. Dies hat 
sich seit dem Umzug der Fachschaft und Fachschaftsbar in den Hof 
2 nicht geändert.

Nach dem Umzug der Zeichensäle ins →Arsenal wurde die 
Küche gerade hier immer wichtiger. Schließlich gab es dort weit und 
breit keine Möglichkeit etwas zu Essen zu organisieren. Es gibt dort 
fast keine Gastronomie,A jedoch einen Supermarkt. Sodass hier re‐
gelmäßig und oft auch gemeinsam gekocht wurde bzw. wird. Nicht 
selten wurden dafür große gemeinsame Kochabende mit gemeinsa‐
mem Essen an einer großen Tafel veranstaltet. Im Rahmen der Weih‐
nachtsfeier 2014 bauten sich die Zeichensäle im →Objekt 219 extra 
ein großes Küchenmöbel. Die Küche bildete im Objekt 219 das Herz‐
stück der Zeichensäle und ist auch heute noch wesentlicher Be‐
standteil der Zeichensäle. Sie ist nicht nur Infrastruktur, sondern 
auch Treffpunkt und ein Ort des Austauschs.

Im →Objekt 219 ermöglichte der großflächige Park-/Vorplatz vor 
dem Gebäude unmittelbar an die Zeichensäle grenzen sogar, dass 
hier gegrillt werden konnte. Die Studierenden bauten sich hierfür 
einen eigenen Grill,B den sie aus einem Einkaufswagen bauten und 
daher den Vorteil hatte besonders stabil und mobil zu sein. Solche 
Grillabende fanden sowohl ganz spontan in kleiner Runde statt, als 
auch in Form großer organisierter Sommer-Feste. Noch heute 
werden manchmal solche Grillabende auch im →Objekt 214 organi‐
siert, wenn es auch durch die Lage im 1./2.Stock sowie in dem sehr 
reglementieren Raum zunehmend schwieriger geworden ist ein sol‐
ches zu veranstalten. So müssen diese im voraus bei der GuT ange‐
meldet werden und können somit nicht mehr spontan stattfinden. 
Außerdem ist die Infrastruktur der Zeichensäle, wie etwa die WCs, 
die Gemenschaftsräume mit den Sofas – die zuvor oft dafür nach 
draußen gebracht wurden – und vor allem die Küche, nicht mehr in 
unmittelbarer Nähe. Hingegen gehörte der Vorplatz des Objekts 219 
für die Studierenden genauso zu den Zeichensäle dazu. Hier werden 

„[...] die Fachschaftsbar, die 
hat die Fachschaft betrieben 
sogar mit Essen und Kochen.“

Norbert Steiner, ZS Dritter Stock
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Abb. 111 Zeichensaalmitglieder beim 

Gulaschkochen in der 

Fachschaftsbar, 2010 

© Unbekannt, 

Webarchiv Salon5

1 vgl. Design Build [Hrsg.]: 
fachschaftsbar _relocated. 
Online unter: http://www.design-build.at/
fsbar.html?&L=1 , abgerufen am 27.01.2021

A Es gibt nur ein kleines Restaurant hinter 
dem →Objekt 214, wo regelmäßiges Essen für 
Studierende nicht leistbar ist und auch nur zu 
Mittag geöffnet ist. Die Mensa im Objekt 214, die 
auch nur Mittags geöffnet ist, gibt es erst seit 
2021.

B Dieser musste im →Objekt 214 auf Anwei‐
sung der GuT aus Sicherheitsgründen durch 
einen klapprigen, jedoch TÜV-geprüften Grill 
ersetzt werden.

„Wir haben auch zu gewis‐
sen Uhrzeiten – eben genauso 
wie es jetzt glaube ich auch ist 
– ausgeschenkt oder wir haben 
zeitweise auch in kleinem 
Rahmen auch gekocht für 
alle.“

Margot Fürtsch-Loos, 
ZS Dritter Stock, FS Arch

„Es war schon 'ne coole Zeit 
mit Kochen in der Fachschaft 
dieser große Topf Chilli oder so 
und dann war es halt immer 
wieder witzig. “

Fedora Herzog, 
FS Arch, ZS TVFA, ZS Nelson's

„[...] dann habe ich ange‐
fangen zu kochen, um Kontak‐
te zu knüpfen und weil ich das 
mit einem Freund gemeinsam 
Lustig gefunden habe.“

Stephan Ladurner, 
ZS Dritter Stock

„Es sind fünf Leute im Arsenal an der Diplomarbeit am Arbeiten 
und denken sich ,Ha! Heute schönes Wetter. Grillen wir.’ Dann – 
also im 219er war das zumindest so – hat man den Griller rausge‐
stellt, hat das Feuer angemacht  und alle, die da waren, haben mit‐
gegrillt. Bzw. ist man einmal durchgegangen und hat gesagt ,Wir 
grillen heute.' und jeder, der was wollen hat, ist zum Hofer gefahren 
oder irgendwo anders hin und hat sich was zum Grillen gewollt und 
dann hat man einfach mal gegrillt zwischendurch. Also die infor‐
mellen Dinge sind logischerweise sehr informell entstanden.“

Stefan Weiner, ZS Arsenal, FS Arch



200

Produkte | Produktionsmittel

Abb. 112 Aufbau der Küche im Objekt 219 anlässlich der Betriebsweihnachtsfeier, 2014  © Unbekannt, Archiv ZS Arsenal

die unterschiedlichen Spacings, die von verschieden Gruppen mit 
Räumen verknüpft werden, wie es Martina Löw zur Raumkonstitution 
beschreibt, deutlich. Während die GuT den Raum der Zeichensäle als 
reine, abgeschlossene Flächen mit der Funktion studentischer Ar‐
beitsräume begreifen, sind für die Studierenden die Räume weiter 
gefasst und beinhalten auch Räume, die nicht als Zahl über einen 
Grundriss erfasst werden. Räume die im System der Flächenzutei‐
lung nicht mal existieren, aber da sind und vor allem genutzt und an‐
geeignet werden. Es ist auch das Gefühl des Besitzes wie es Chom‐
bart de Lauwe, dass diesen Raum aneignenbar macht, im Gegensatz 
zum der kleinen Grünfläche neben dem Objekt 214. Dies wird beson‐
ders an der ino昀케ziellen Funktion des Grillplatzes deutlich, jedoch 
verhält es sich so mit den Zeichensälen generell.

„[...] war es im 219er so, 
dass man relativ viele Freihei‐
ten gehabt hat und man 
machen hat können was man 
will. Also jederzeit halt vor dem 
Objekt grillen, jederzeit ein 
Party schmeißen dort wenn 
man will [...]“

Stefan Weiner, 
ZS Arsenal, FS Arch

„[...] das ist oft in Verbin‐
dung in gewesen – auch bei 
den Grillfesten, die man Veran‐
staltet hat, Grillfest und Party 
das war immer eins und Party 
war immer ein Teil davon ge‐
wesen.“

Stefan Weiner, 
ZS Arsenal, FS Arch
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Abb. 113 Grillparty ZS Arsenal im Objekt 219, 2015 © Unbekannt, Archiv ZS Arsenal

Abb. 114 Gemeinsames Essen in den ZS Arsenal im Objekt 219, 2015 ©Thomas Marian, Archiv ZS Arsenal
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Lange Nacht der Zeichensäle

Die Lange Nacht der Zeichensäle (LNDZ) fand bisher dreimal statt. 

Die erste Lange Nacht der Zeichensäle fand bereits im →dritten 
Stock statt: einmal am 26.11.2009.1 Ziel war es die Arbeitsweisen 
sowie Architekturvermittlungsformen in den Zeichensälen den Be‐
suchenden mittels Workshops, Installationen, Diskussionen sowie 
einer anschließende Party in den Zeichensälen näher zu bringen, 
verbunden mit der Forderung nach mehr Zeichensaalplätzen für 
Studierende.2

Im Jahr darauf am 16.12.2010 fand die zweite Lange Nacht der 
Zeichensäle statt.3 Auch hier waren die Ziele und Methoden ähnlich. 
Allerdings kam der bevorstehende Umzug aus dem dritten Stock ins 
Arsenal hinzu, was zusätzlich thematisiert wurde und auch ein wenig 
anlassgebend war.4

Die bisher letzte Lange Nacht der Zeichensäle fand am 
24.11.2018 – etwa ein Jahr nach dem Umzug in das →Objekt 214 – in 
den Zeichensälen Arsenal statt. Die Zeichensäle waren im Objekt 214 
waren immer noch nicht ausreichend besiedelt und litten zudem 
darunter, dass der Kontakt bzw. die Verbindung zur Lehre sowie 
dem Standort der restlichen Architekturfakultät im Hauptgebäude 
zunehmend abgerissen war/ist. Aus diesem Grund wollten die Zei‐
chensäle erneut auf sich aufmerksam machen, indem sie zur 
Langen Nacht der Zeichensäle einluden. Dabei griffen sie das Kon‐
zept, das zuvor bereits in den Zeichensälen des dritten Stocks ange‐
wendet worden ist, mit Workshops, Austellungen, Diskussionen und 
anschließender Feier zurück. 

Die Workshops und Ausstellungen in den einzelnen Zeichensä‐
len zum Thema Architekturvermittlung fanden am Nachmittag statt, 
am Abend dann eine offene Diskussionsrunde, sowie die anschlie‐
ßende Feier. Eingeladen waren Studierende und Lehrende, wobei 
schließlich nur ein Lehrender der Architekturfakultät die LNDZ 2018 
besuchte – sehr zum Unmut einiger Zeichensaalmitglieder.A Den‐
noch konnte sich die Diskussionsrunde an vielen Teilnehmenden aus 
Studierendenkreisen erfreuen. Trotz alledem brachten die Work‐
shops sowie das Organisieren der Veranstaltung an sich insbeseon‐
dere die Mitglieder der Zeichensäle einander näher, sodass die Ver‐
anstaltung alles in allem ein voller Erfolg war. Die Feier fand in den 
für Workshops vorgesehenen fakultätsgewidmeten Räumen statt. 

Abb. 115 Ausstellung: 

„Architektur im Modell“, LNDZ 2018 

© Anne Altmeyer
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A Dies zeigte wieder einmal wie sehr die 
Verbindung zur Lehre durch den Umzug der 
Zeichensäle in das Arsenal gelitten hatte. Eine 
Problematik, die auch mit der Existenzberech‐
tigung der Zeichensäle einhergeht. Es ist ein 
wesentliches Dilemma der Zeichensäle, dass 
die Zeichensäle im Arsenal durch mangelnden 
Kontakt zur Lehre, aber auch den abgelegenen 
Standort immer noch nicht genügend ausge‐
lastet sind, während gleichzeitig die wenigen 
Raumressourcen der Zeichensäle am Standort 
Karlsplatz ( ZS TVFA und ZS Ella) überfüllt sind. 
Bis heute dienen die nicht hinreichend ausge‐
lasteten ZS Arsenal seitens des Rektorats als 
Begründung dem Wunsch nach mehr Zeichen‐
sälen in Universitätsnähe nicht entgegen zu 
kommen .

Dementsprechend hätte es seitens der ZS 
Arsenal eigentlich eine Aussendung betreffend 
des mangelnden Interesses der Lehrenden 
geben sollen. Das Dekanat weigerte sich diese 
über ihren Mail-Verteiler auszusenden.

Abb. 116 Workshop Klappstuhlbau:

„hier gibt's den besten Stoff“,

LNDZ 2018 © Anne Altmeyer

Abb. 117 Workshop Klappstuhlbau:

„Holzbau – Workshop“

LNDZ 2018 © Anne Altmeyer

Abb. 118 Filmstill: Aufzeichnung Diskussionsrunde LNDZ 2018 © Unbekannt, Archiv ZS Arsenal
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Der große Teil der Zeichensaalmitglieder beteiligte sich dabei an der 
Organisation der Party, stellte Bardienste und DJs aus den Reihen 
der Studierenden.

So gesehen wurden auch die Lange Nacht der Zeichensäle als 
soziale wie auch räumliche Struktur reproduziert. Die Intentionen, 
Ziele und Werkzeuge; Produktionsmittel und Produkte waren sich –
auch fast zehn Jahre später noch – sehr ähnlich. Da eine solche Ver‐
anstaltung bisher allerdings nur dreimal stattgefunden hat, kann 
man bei der LNDZ noch nicht von einer Institution im Sinne Martina 
Löws sprechen, aber was nicht ist kann ja noch werden.

Abb. 120 Workshop:

„We are Cutout“, LNDZ 2018 

© Anne Altmeyer

1 Zeichensäle dritter Stock [Hrsg.](2009): Lange Nacht der Zeichensäle 2009. Online unter: 
https://zeichensaele.wordpress.com/aboutplenum/lange-nacht-der-zeichensale/ln-d-zs-2009/ ,
abgerufen am 03.02.2020

2 ebd.

3 Zeichensäle dritter Stock [Hrsg.](2010): Lange Nacht der Zeichensäle 2010. Online unter: 
https://zeichensaele.wordpress.com/aboutplenum/lange-nacht-der-zeichensale/ , abgerufen
am 03.02.2020

4 ebd.

Abb. 119 kleines Gra昀케to zur LNDZ im ZS 7,

2011 © Petra Stelzmüller
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Abb. 122 Workshop:

„Tier-Masken-Basteln“, LNDZ 2018 

© Anne Altmeyer

Abb. 121 LNDZ 2010 

© Peter Koltai
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Milliardenstadt

In den Sommerferien 2014 wurden im →Objekt 219 die Vorberei‐
tungen zur Milliardenstadt bzw. Hypotopia, einer Kundgebung im 
Oktober in Form Rauminstallation inmitten des Karlsplatzes, umge‐
setzt. Ein Zusammenschluss aus Studierenden verschiedener Fach‐
richtungen und weiterer Unterstützer gossen in der Halle des Ob‐
jekts 3.400 Betonblöcke mit insges. 70 Tonnen Gewicht.1 Mit der 
Aktion wollten sie auf den Hypo-Alpe-Adria-Skandal aufmerksam 
machen und demonstrieren wie viel die 19 Milliarden, die in diese 
Bank bereits aus öffentlichen Geldern geflossen sind, Wert sind, 
indem sie mit den Betonblöcken eine ganze Stadt nachbauten, die 
nach einer Überschlagsrechnung Baukosten von eben jenen 19 Milli‐
arden symbolisierte.2,3

1 Milliardenstadt [Hrsg.] (2014): Hypotopia steht – Die Milliardenstadt wird eröffnet. Online unter: 
https://milliardenstadt.at/blog/2014/10/14/hypotopia-steht-die-milliardenstadt-wird-eroeffnet/ , 
abgerufen am 04.12.2019

2 Milliardenstadt [Hrsg.] (2014): Kurze Zusammenfassung des Infoabends. Online unter: 
https://milliardenstadt.at/blog/2014/08/21/kurze-zusammenfassung-des-infoabends/ , 
abgerufen am 04.12.2019

3 Milliardenstadt [Hrsg.] [Pdf] (2014): Vortrag Infoabend. 
Online unter: https://milliardenstadt.at/wp-content/uploads/2014/08/Vortrag_Infoabend_web.pdf , 
abgerufen am 04.12.2019

Abb. 123 Milliardenstadt, Karlsplatz

© Peter Koltai
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„Das ist eigentlich nicht aus den Zeichensäle entstanden. Da 
gab's eben den Lukas Zeilbauer als Projektinitiator, der die Idee 
hatte, und der ist zu den Fachschaften damals soweit ich das weiß 
und hat um Hilfe gebeten bzw. nachgefragt wo man das am besten 
machen könnte und soweit ich das eben mitbekommen habe ist 
dann die Idee gekommen man kann das im Arsenal machen.

Und so bin ich dann da dazu gekommen: Dann waren da auf 
einmal 30 Leute im Sommer im Arsenal.[...] Im Juni hat das ganze 
begonnen mit der Milliardenstadt, wir waren da gerade in der End‐
phase vom Entwerfen und wir haben es halt nicht so mitbekom‐
men, dass da dann quasi ein neues Projekt startet. Erst dann wie 
das im Arsenal vor unseren Augen sozusagen war, dann bin ich da 
mit eingestiegen und hab dann, weil die Idee ja genial war, da ein‐
fach mitgemacht. Und genauso viele Andere aus dem Arsenal sind 
dann da mit eingestiegen, aber klassischer Weise ist es kein Pro‐
jekt, das in den Zeichensälen entstanden ist, sondern ein Projekt, 
das in den Zeichensäle durchgeführt wurde.

[...] Um die Umsetzung dieser Milliardenstadt durchführen zu 
können, [...] – v.a. weil das ganze über den Sommer geplant war – 
musste man aktiv auch nach Leuten suchen, die irgendwie auch 
das Projekt unterstützen. Zig Tonnen Beton, die in Formen zu 
gießen und dann an den Karlsplatz zu bringen, das war ein riesiger 
Aufwand, den man nur geschafft hat dadurch das so viele mitge‐
holfen haben. Und es waren dann schlussendlich im Arsenal viel 
mehr Leute, die mit dem Arsenal oder mit den Zeichensälen nicht 
viel zu tun gehabt haben, als die Leute, die in den Zeichensäle tag‐
täglich arbeiten.  Also es sind da sehr sehr viele von außen dazu ge‐
kommen durch das Projekt.“

Stefan Weiner, ZS Arsenal, FS Arch

Abb. 124 Kundebung zur Milliardenstadt,

Karlsplatz

© Peter Koltai
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Notschlafsäle Während der Semesterferien im Sommer 2015 entwickelte sich 
das Arsenal →Objekt 219 spontan zu einer Notschlafstelle für ge‐
flüchtete Menschen. Als am Hauptbahnhof etliche Menschen unter 
der Brücke und auf der Straße übernachteten mussten und die von 
Hilfsorganisationen eingerichteten Notquartiere geradezu aus allen 
Nähten platzten, entschlossen ein Handvoll Studierender eine kleine 
Notschlafstelle einzurichten. Nach kurzer Überlegung fiel die Ent‐
scheidung schnell auf das Arsenal. Die Halle des Objekts 219 eignete 
sich mit ihren etwa 400m² und der angrenzenden Infrastruktur (der 
Küche, den Duschen und WC-Anlagen...) der Zeichensäle perfekt für 
ein Notquartier. 

Mit der Unterstützung weiterer Architekturstudierender, Zei‐
chensaalmitglieder sowie Freunden und nach Absprache mit den 
zuständigen universitären Instanzen, wurden sogleich die wichtigs‐
ten Bereiche der Notschlafstelle eingerichtet: die Halle mit den 
ersten Schlafmöglichkeiten ausgestattet, Facebook-Gruppen zur 
Mobilisierung und Vernetzung eingerichtet, Sachspenden organi‐
siert, geputzt, gekocht und die ersten Menschen vom Hauptbahnhof 
mit Autos abgeholt. Schon bald engagierten sich Übersetzer, um die 
Kommunikation zu vereinfachen. Kontakt zu Ärzten wurde aufge‐
baut und eine medizinische Grundversorgung angeboten. In der Zwi‐
schenzeit hatten sich bereits zahlreiche Helfer und Helferinnen an‐
geschlossen. 

Die verschiedensten Menschen trugen hier schließlich zur Un‐
terstützung und Organisation des Notquartiers bei. Dabei entstand 
ein großes Organisationsnetzwerk, das zwar für den außenstehen‐
den Neuankömmling vielleicht chaotisch erscheinen mochte, jedoch 
nicht nur gut funktionierte, sondern auch, durch Improvisation und 
Kooperation, aus einfachen Mitteln viel bewirken konnte. Es entstand 
eine Dynamik, die eine immense Energie freisetzte. Auch wenn die 
damit verbundenen Nachtschichten und Emotionen bei Einigen be‐
sonders viel Kraft abverlangte, mochten die Meisten die Erfahrung 
nicht missen. Freundschaften wurden geknüpft, Kenntnisse ausge‐
tauscht, gemeinsam gelacht/geweint und sogar Kindergeburtstage 
gefeiert.

Innerhalb dieser Zeit wurden sich die Räume des Objekts 219 in 
einer bisher neuen Art und Weise angeeignet und für die Nutzung als 
Notschlafstelle adaptiert: 

Der kleine öffentliche Zeichensaal nahe dem Eingang des Ge‐
bäudes wurde zur Ausgabestelle und zum Lager für Sachspenden 
wie Kleidung, Handtücher und Hygieneartikel. Während in der Küche 
– im späteren Verlauf auch gemeinsam mit den Geflüchteten - fleißig 
gekocht wurde, lagerten die Lebensmittel in einem kleinen Gang, 
zwischen der Küche und dem öffentlichen Zeichensaal. Die ehem. 
Garage des Gebäudes unmittelbar neben der Küche, wo normaler‐

„ Das war im Sommer, das 
Arsenal war dementsprechend 
wenig besucht, weil Studenten 
im Sommer halt anderen Dinge 
nachgehen und deswegen war 
Platz da. Es war eine Nähe zum 
Hauptbahnhof da und der 
Bedarf da. Und dann wurde das 
relativ spontan entschieden, 
das einfach zu machen. Und 
das wurde dann auch ziemlich 
von der Uni honoriert, also, der 
Dekan war da und hat die WC's 
geschrubbt, zum Beispiel.“

Stefan Weiner, 
ZS Arsenal, FS Arch
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weise die Tischtennisplatte stand, wurde zum Speisesaal mit einer 
großen Tafel aus Schreibtischen. 

Als zu Beginn nur wenige Geflüchtete in der Notschlafstelle 
übernachteten waren es nach wenigen Tagen schon um die 80 und 
später um die 100 Geflüchtete, davon hauptsächlich Familien. Dabei 
Halle wurde die Halle schließlich zu einem riesigen Schlafraum: aus 
Euro-Paletten, alten (Luft-) Matratzen, Betttüchern und Schlafsäcken 
wurden Schafmöglichkeiten, abgetrennt durch mit Tüchern be‐
spannte, übrig gebliebene Bauzäune. Vor dem Objekt auf dem Park‐
platz wurde mittags frische Wäsche getrocknet oder Schlafsäcke 
und Decken durchlüftet; Kinder spielten Ball oder fuhren mit alten 
Tretrollern durch über den Vorplatz des Objekts. Daher sollte nicht 
unerwähnt bleiben, dass es bei dieser Notschlafstelle nicht nur um 
um die reine Versorgung der Geflüchteten mit Lebensmitteln und 
Obdach ging, sie fand zudem auf einer sehr persönlichen Ebene 
statt, die auch ein bisschen Normalität in den Alltag vieler der Gäste 
einbrachte.

Abb. 125 Notschlafschlafsäle in der Halle des Objekts 219 © Mathias Komesker
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Abb. 126 Kinder beim Spielen am Vorplatz des Objekts 219, Notschlafsäle Arsenal 

© Mathias Komesker
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Nach fast einem Monat wurde die Notschlafstelle jedoch 
schließlich aufgelöst. Viel Energie wurde investiert, das Winterse‐
mester hatte fast begonnen und nicht alle Zeichensaalmitglieder 
waren mit der Nutzung des Objekts als Notschlafstelle d‘accord. Die 
letzten geflüchteten Gäste zogen entweder in andere Länder oder 
Quartiere weiter, die Halle und die Zeichensäle wurden aufgeräumt, 
die übrigen Sachspenden an andere Notquartiere weitergegeben. 
Zum Abschluss fand ein Treffen im Objekt 219 statt, in dem die Betei‐
ligten ihre Erfahrungen und Eindrücke austauschten.

Aus der Aneignung der Räumlichkeiten als Notschlafstelle war 
ein völlig ,neuer Raum‘ im Sinne der Raumproduktion hervorgegan‐
gen. Durch ungewohnte, aber auch gewohnte, Formen der ,Synthe‐
seleistung‘ und folglich auch des ,Spacings‘, nach Martina Löw, 
wurde das normalerweise als Zeichensäle genutzte und ursprüng‐
lich als Forschungsanstalt geplante Gebäude neu definiert und pro‐
grammiert. Nicht zuletzt hatte auch die typologische Struktur des 
Gebäudes mit ihren Infrastrukturen, vielfältigen Raumgrößen, ver‐
schiedenen Zugängen, Durchgängen und Wegführungen das Ent‐
stehen eines solchen Raumes begünstigt. Ohne die räumliche An‐
eignung - mittels Kooperation und Improvisation - der 
Produktivkräfte, also der Studierenden und Helfer, wäre eine solche 
Nutzung allerdings nicht möglich geworden.

Abb. 127 Geflüchtete beim Kochen, Notschlafsäle Arsenal 

© Mathias Komesker
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Abb. 128 oben: Kindergeburtstag, Notschlafsäle Arsenal © Mathias Komesker

Abb. 129 unten:Lebensmittelausgabe, Notschlafsäle Arsenal © Mathias Komesker
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„Bei der Notschlafstelle fand ich hervorragend was da gelaufen 
ist. In der Situation, wo so viele Menschen wirklich in Not waren, 
dass sich unsere Studierenden engagieren und wirklich was tun. 
Hut ab, wirklich Hut ab. Und da war es meine Aufgabe: Wie kriegen 
wir das hin. Nicht nur ich, ich meine auch Christian Kern, der die 
Waschmaschine spendiert hat, all die Dinge, da haben viele ja mit‐
gemacht. Das ist wirklich eine unglaublich gute Aktion, ein gutes 
starkes Signal gewesen, was das abgegeben wurde. ,Wir sind nicht 
nur zum Studieren da, sondern auch politisch denkende Menschen 
und soziale Wesen und fühlen uns verantwortlich für etwas.' Und 
das fand ich auch enorm spannend, dass gerade an unserer Fakul‐
tät sowas geschehen ist und das fand ich ein deutlicheres Signal 
als die anderen Dinge, da lädt man mal Leute ein, um eine Vorlesung 
zu bestreiten. Da ist wirklich aktiv Hilfe gegeben worden. Super gut 
was da gelaufen ist.“

Rudi Scheuvens, Fakultätsdekan der Architektur + 
Raumplaunung TU Wien, seit 2013

Abb. 130 Studentin und geflüchteter Gast

beim abendlichen Umtrunk ,

Notschlafsäle Arsenal 

© Mathias Komesker
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Abb. 131 Notschlafsäle UG, M 1:333 

© Anne Altmeyer
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Abb. 132 Notschlafsäle EG, M 1:333 

© Anne Altmeyer
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Abb. 133 Notschlafsäle EG, Isometrie 

© Anne Altmeyer
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Objekt 214

Abb. 134 Zeichensaal im Objekt 214,

2020 © Anne Altmeyer

Auf 2 Geschossen mit rund 1230m² des →Objekts 214 im Science 
Center →Arsenal der TU befinden sich seit 2017 die Zeichensäle Ar‐
senal. Davon sind rund 1030m² Zeichensaalflächen und 200m² 
Workshopräume der Fakultät. Die Zeichensaalfläche – samt ihren 
180m² an Gemeinschaftsräumen – selbst sind den Studierenden, der 
Fachschaft Architektur (repräsentativ für die Zeichensäle) gewidmet. 
Die Zeichensäle und Workshopräume befinden sich im 1. und 2. 
Stock des Gebäudeteils OY, direkt über den im im Erd- und Kellerge‐
schoss befindlichen der VSC-3, einem der 100 schnellsten
Supercomputer weltweit.1

Bereits von Oktober 2010 bis September 2011 wurde der 1. und 2. 
Stock der ehemaligen Bundesversuch- und Forschungsanstalt von 
den Zeichensälen besiedelt. Dabei sind Teile des →dritten Stocks 
und insbesondere der →Pfeiffergasse, die kurz zuvor aufgelöst 
wurde, sowie neu hinzukommende Studierende in die Zeichensäle 
Arsenal gezogen. Dies war jedoch nicht von Dauer, das Gebäude 
sollte saniert werden, sodass die Studierenden nach einem Jahr 
schon ins →Objekt 219 übersiedeln sollten. Schon damals waren die 
Zeichensäle im Objekt 219 nur temporär vorgesehen und der Umzug 
zurück ins Objekt 214 schon entschieden. Nachdem in der Zwischen‐
zeit die Zeichensaal-Generationen nahezu vollständig gewechselt 
haben, wurde für September 2014 erstmals der Umzug ins Objekt 214 
angekündigt. Verzögerungen bei der Sanierung sowie notwendige 
Anpassungen an die Zeichensaal-Nutzung führte schließlich dazu, 
dass die Zeichensäle erst im Oktober 2017 in das Objekt 214 übersie‐
delten. Bereits im Dezember veranstalteten die Zeichensäle Arsenal 
die erste Weihnachtsfeier (→Party) und ein Jahr darauf am 
24.11.2018 in den neuen Zeichensälen eine →Lange Nacht der Zei‐
chensäle.

Nachdem man den Portier am Haupteingang des Objekt 219 
passiert hat erreicht man über das Stiegenhaus im östlichen Gebäu‐
deteil OY die Zeichensäle Arsenal im 1. Stockwerk. Dort gliedert sich 
das Gebäude in drei Flügel: Zur rechten Hand befinden sich die 
Workshopräume der Fakultät für Architektur, die für Lehrveranstal‐
tungen gebucht werden können. Aber auch den Studierenden ist es 
möglich diese Räume zu buchen, so wurde hier etwa in den Semes‐
terferien, ein Sommerzeichensaal eingerichtet oder →Partys veran‐
staltet. Dabei können die Workshopräume als öffentliche Zeichen‐
saalplätze genutzt werden, sofern dort gerade keine 
Lehrveranstaltung stattfindet, was bei weitem nicht so oft vorkommt 
im Vergleich zu den Räumlichkeiten am →Karlsplatz und Umgebung. 
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Abb. 135 Objekt 214, 2021 © Anne Altmeyer

„Also die schönen großen Räume, wo mehrere Leute in einem 
Raum sitzen können, die wichtig sind für Zeichensäle, dann einen 
großen Gemeinschaftsbereich mit Küche wo man eben die ganzen 
informellen Treffen hat machen können, das gab's hier einfach 
nicht, das war nicht vorgesehen.

Und daraufhin hat man eben ein Jahr lang drüber verhandelt, 
dass man eine große Küche mit einem Sozialraum, einen Gemein‐
schaftsraum sozusagen, kriegt und große Räume in denen man in 
Gruppen arbeiten kann und dann haben wir vom Dekan damals 
auch viel Unterstützung bekommen, dass wir v.a. diese großen 
Räume bekommen, weil es waren ursprünglich sehr viele 20m² 
Räume, wo vielleicht 4-5 Arbeitsplätze also 4 eigentlich maximal, 
und jetzt gibt es ein paar von diesen 20m² Räumen noch da sind ei‐
gentlich maximal 3 Leute drin glaube ich und das ist ein ganz selt‐
samer Raum, der eigentlich nicht wirklich geeignet ist für die Zei‐
chensäle sag ich einmal. Und da gab's halt viele Diskussionen und 
ja es war sehr anstrengend im Endeffekt das alles.

Schlussendlich hat man viele Dinge bekommen, die man wollte, 
nicht alles: Diese Gemeinschaftsraum mit Küche fehlt immer noch, 
mittlerweile ist die Lüftung aus'm Hof weg, die ist jetzt zwar vor 
dem Gebäude was auch noch nicht ideal ist, aber ein paar Dinge 
haben sich mittlerweile, für die man gekämpft hat, wurden umge‐
setzt.“

Stefan Weiner, ZS Arsenal, FS Arch

Abb. 136 Zeichensaal mit HochbettA im 

Objekt 214, 2018

© Anne Altmeyer

A Musste auf Anordnung der GuT aus Brand‐
schutzgründen abgebaut werden.
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Gerade aus gelangt man über einen langen Gang zu einigen kleine‐
ren Zeichensälen auf der rechten Seite, und zu gemeinschaftlich ge‐
nutzten und eingerichteten Räumen, wie der →Küche, der →Werk‐
statt und dem Lager. Über den Flügel linker Hand gerät man zu 
weiteren Zeichensälen, zum Wohnzimmer und schließlich zur Feuer‐
stiege, die bei guten Wetter als Treffpunkt dient. Der große Gemein‐
schaftsraum – liebevoll genannt Wohnzimmer – ist ausgestattet mit 
einer Tischtennisplatte, einem Regal voller Architekturzeitschriften, 
mehreren Sofas, einer Bar und einem Bierkühlschrank für das ge‐
meinsame Feierabendbier oder das →Plenum, das dort stattfindet.

Im 2. Stock gibt es nur mehr zwei Flügel. Jener über den Work‐
shopräumen, hier befinden sich 4 Zeichensäle, einer davon mit klei‐
ner Teeküche, und der dem gegenüberliegende, der zur Feuerstiege 
führt. Dort befinden sich der Druckerraum, sowie weitere Zeichen‐
säle entlang eines langen Ganges.

Oft ist die erste Assoziation zu den ca. 25m langen Gängen des 
Objekts 214 oder zu dem Objekt überhaupt ein Krankenhausflur. Die 
zumindest bei den Studierenden, Ehemaligen und Lehrenden, mit 
denen ich über das Objekt 214 gesprochen habe und die dieses be‐
reits besucht haben. Man kann kaum ausmachen welcher Raum sich 
hinter dem weißen langen Gang verbirgt und man muss schon aktiv 
und gezielt einen Zeichensaal besuchen, um fest zu stellen, ob sich 
gerade Menschen im Zeichensaal befinden. So sind die jeweiligen 
Gemeinschaftsräume auch nicht zentral lokalisiert und von außen 
betrachtet nur einer von vielen. So stellt die Typologie des Gebäudes 
Schwierigkeiten dar, was die Möglichkeit zur informellen Kon‐
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links:

Abb.137 Küche im Objekt 214, 2020

© Anne Altmeyer

Abb. 138 Gang zum Zeichensaal, 2018 

© Anne Altmeyer

„Was jetzt zum Beispiel grö‐
ßere Projekte angeht, wie da 
im 214er haben wir jetzt diese 
Werkstatt aufgebaut. Die 
Küche [...], wie im 219 die 
Küche gestellt wurde, die ist 
komplett frei von den Leuten, 
die dort waren, gebaut 
worden. Das wäre jetzt nicht 
mehr möglich, weil jetzt dann 
wahrscheinlich diese Versi‐
cherungen alle aussteigen 
würden, wenn wir irgendwas 
selber machen. Deswegen 
können wir auch unsere Kaf‐
feemaschine nicht anstellen. 
Das wäre im alten Objekt 
sicher einfacher gegangen, 
weil da ist drum herum auch 
kein Supercomputer, der 
kaputt werden kann, gewesen 
und wenn dort ein Wasser‐
schaden wegen einer defekten 
Maschine oder irgendwas ist, 
ist es halb so wild gewesen, 
weil nachdem wir es benutzt 
haben, da wurde es abgeris‐
sen. Es war mehr oder weniger 
Zwischennutzung dort. Dem‐
entsprechend war einem das 
ziemlich egal, was wir da 
machen und es war dann 
schon einfacher, dort was zu 
machen.“B

Stefan Weiner, 
ZS Arsenal, FS Arch

B Sozusagen als letzte Amtshandlung, hat 
Stefan dann doch die die Erlaubnis zur Installa‐
tion und in Betriebnahme der Kaffeemaschine 
erwirken können.

Abb. 139 Zeichensaal im Objekt 214,

2020 © Anne Altmeyer
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„ Also was es jetzt hier auf 
jeden Fall Besseres gibt: Es 
haben Zeichensäle – aber als 
Gruppe – aufgebaut die Werk‐
statt. Die natürlich im alten 
Objekt verwahrlost im Keller 
war und nicht wirklich genutzt 
wurde, die jetzt durch die Uni 
gestützt mit einer Werkstatt 
ausgestattet ist, durch die 
Fachschaft gestützt ist und wo 
es halt jetzt 'ne super Infra‐
struktur gibt. Es gibt jetzt den 
Drucker, den gab es früher 
nicht. Das Arch-Lab hat jetzt 
einen Drucker installiert, wo 
man jederzeit drucken kann.
 Also infrastrukturmäßig hat 
sich dahingehend was verbes‐
sert. Im alten Objekt wäre es 
nicht möglich gewesen einen 
Drucker zu installieren, einen 
o昀케ziellen Drucker der Uni so 
mehr oder weniger, weil in so 
eine Bruchbude stellt man 
nichts rein. So ungefähr 
könnte man das beschreiben. 
Und das ist halt jetzt alles im 
Hightech-Gebäude, da wo der 
Supercomputer drinnen ist, da 
ist das natürlich eher möglich.

Stefan Weiner, 
ZS Arsenal, FS Arch

taktaufnahme und zum Austausch betrifft, die für Zei‐
chensäle wesentlich sind. Dennoch die Räume selbst 
sind in der Regel hoch und hell, bieten viel Platz und 
werden sich von den Studierenden schlussendlich 
trotzdem angeeignet.

In den Zeichensälen Arsenal sind alle Plätze fix. So 
können hier etwa PC aufgestellt werden, Modelle und 
sonstiges Arbeitsmaterial sorgenfrei verwahrt werden 
und die Räume gemeinsam eingerichtet werden, neben 
Tischen und Sesseln, beispielsweise auch mit Sofas, 
Bücherregalen oder 3d-Druckern. Dabei wird hier nicht 
nur gearbeitet, sondern auch die →Reviewsession 
findet direkt in den Zeichensälen statt.

Zu Semesterbeginn werden die freien Plätze ver‐
geben meist begleitet von einer Führung durch die Zei‐
chensäle. Die Platzzuteilung wird inzwischen haupt‐
sächlich von der Zeichensaal-Verwaltung abgewickelt. 
Dazu gibt es noch die Möglichkeit auf informellem Weg 
und auf gut Glück während des Semesters einen freien 
Zeichensaalplatz zu bekommen. Die Zeichensaal-Ver‐
waltung ist dabei auch für die Schlüsselvergabe und 
der dazugehörigen Kaution sowie der formellen Kom‐
munikation, wie etwa mit dem Dekanat, der GuT oder 
dem Vizerektorat, zuständig. Zusätzlich gibt es hier die 
Werkstattverwaltung und wie auch in der →TVFA-Halle 
das Amt der Bierkassa-Verwaltung, das für das Budget 
zuständig ist. Hiermit wird nicht nur Bier gekauft, son‐
dern auch die →Partys und Veranstaltungen finanziert, 
deren Erlös wiederum in die Bierkassa fließt. Auch 
andere Projekte und Anschaffungen werden damit 
(mit)finaziert. Wichtige Entscheidungen zu gemeinsa‐
men Anschaffungen, Instandhaltungen, Projekten, Ver‐
anstaltungen oder Aufräumaktionen werden gemein‐
sam im →Plenum entschieden. Dementsprechend 
teilen sich die Studierenden im Rahmen des Plenums 
auch die jeweiligen Aufgabenbereiche, von Plakatge‐
staltungen zu Verwaltungsämtern, untereinander auf.
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Abb. 140 oben: Zeichensaal im Objekt 214,

2020 © Anne Altmeyer

Abb. 141 unten: Treffpunkt Feuerstiege,

2018 © Anne Altmeyer



224

Produkte | Produktionsmittel

Abb. 142 Objekt 214 1.OG, M 1:333 © Anne Altmeyer
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Abb. 143 Objekt 214 2.OG, M 1:333 © Anne Altmeyer
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Da zum einen das Gebäude des Objekts 214 im →Arsenal saniert 
werden sollte und zum anderen die Zeichensäle im →dritten Stock 
zugunsten eines Umbaus und einer Umwidmung zu Institutsräum‐
lichkeiten weichen mussten, sind schließlich alle Zeichensäle in das 
Objekt 219 im Arsenal übersiedelt ausgenommen des →öffentlichen 
Zeichensaal 7 und der →Fachschaft, die sich fortan im Erdgeschoss 
des Hofs 2 befinden sollten.

Von 2011 bis 2017 in dem Objekt 219 waren die Zeichensäle Ar‐
chitektur in den Räumlichkeiten der ehem. Bundesversuchs- und 
Forschungsanstalt, untergebracht. Den Zeichensälen stand hier 
quasi ein eigenständiges Gebäude mit direktem Zugang zum Außen‐
bereich zur Verfügung.Der östliche Bauteil war komplett den Zei‐
chensälen vorbehalten, die Halle des Objekts 219 war dem Dekanat 
zugeordnet und konnte die meiste Zeit von den Zeichensälen mit ge‐
nutzt werden. Lediglich der westliche Teil neben der Halle, war nicht 
für die Fakultät bestimmt sondern diente der GuT als Büroräumlich‐
keiten zur Baustellenüberwachung der TU-Entwicklungsgebiets Ar‐
senal. Die dazugehörige etwa 400m² und 7,15m hohe Halle war dabei 
vorrangig der Lehre - zur Abhaltung von Studio- und Entwerfen‐
workshops – zugeteilt. Die meiste Zeit stand die Halle jedoch leer 
und damit den Studierenden der Zeichensäle zur Verfügung, denn 
diese hatten als Verwaltende der Halle vor Ort einen Schlüssel zu 
Halle.

Abb. 144 Studierende beim Arbeiten  im

Objekt 219, 2014 

© Unbekannt, Archiv ZS Arsenal
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Das Objekt 219 sowie die dazugehörige Halle wurden dabei 
mehrmals zum Schauplatz und Entstehungsort verschiedenster 
Projekte und Vorhaben, so fanden hier neben der alltäglichen Zei‐
chensaalnutzungen diverse →Partys wie Sommerfeste und Be‐
triebsweihnachtsfeiern, Ausstellungen wie die →Arsenale, →Tisch‐
tennistourniere und der Bau der →Milliardenstadt statt. Zudem 
beherbergte sie im Sommer 2015 →Notschlafsäle für Geflüchtete.

Für all dies Vorhaben war auch der Grundriss und die räumliche 
Aufteilung des Objekts 219 besonders hilfreich. So hatte das Objekt 
219 einen großen durch die Zeichensäle bespielbaren Vorplatz, der 
einen direkten Zugang zur Halle und zwei Zugänge zu dem Zeichen‐
saal-Gebäudeteil hatte. Die Zeichensäle waren auf zwei Stockwerke 
verteilt und die gemeinsam genutzten Räumlichkeiten – wie der Öf‐
fentliche Zeichensaal, die →Küche, die Sanitäranlagen (inkl. Du‐
schen), die als Gemeinschaftsraum genutzte ,Garage’, z.B. für→Re‐
viewsessions, die Halle und weitere Gemeinschaftsflächen – 
unabhängig von den Zeichensäle nutzbar. So mussten bei Veranstal‐
tungen oder bei der Notschlafsäle Zeichensaalbereiche nicht durch‐
quert werden. Zudem standen auch die Kellerräume zur Verfügung 
die Lagerflächen, weitere Sanitäranlagen, einen Proberaum zum 
Jammen und eine kleiner spartanisch eingerichtete Werkstatt bein‐
halteten. So standen den Zeichensälen etwa 1250m², mit Halle etwa 
um die 1650m² zu Verfügung. Davon wurden fast 500 m² Zeichen‐
saalflächen, ca. 250m² als Gemeinschaftsflächen (darunter auch ge‐
meinsame Infrastrukturen wie Küche und Werkstatt),  ca. 72m² Sani‐
täranlagen und der Rest als Verkehrs- und Lagerflächen genutzt.

Abb. 145 Das Objekt 219 

© Unbekannt, Archiv ZS Arsenal

„Eine 12 x 70 Meter große 
Halle, plus die Garage, die auch 
sehr groß war, wo wir Tisch‐
tennnis drin gespielt haben, wo 
wir halt die ganzen Reviewses‐
sions und Plena abgehalten 
haben, die mit direktem An‐
schluss an die Küche, die auch 
groß genug war, dass 20 Per‐
sonen drin essen können oder 
4, 5, 6 Leute gleichzeitig 
kochen können.“

Stefan Weiner, 
ZS Arsenal, FS Arch
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Abb. 146 Halle des Objekts 219 während 

eines Wohnbau-Workshops, 2014 

© Unbekannt, Archiv ZS Arsenal

Wie alle Zeichensäle wurde das Objekt 219 selbstverwaltet. 
Dementsprechend war auch hier ihre Nutzung und auch die Energie, 
die von Studierenden in gemeinsame Projekte und Interessen ge‐
steckt wurden stark davon abhängig wie viele Studierende für die 
Zeichensäle Verantwortung übernehmen können oder wollen. Wäh‐
rend zu Anfang nach dem Umzug die Zeichensäle noch stark genutzt 
wurden, änderte sich dies schnell mit auflösen alter Gruppen, die aus 
dem Objekt 214 oder dem dritten Stock übersiedelten. So kam es 
auch, dass beispielsweise einige der neu hinzukommenden Zei‐
chensaalmitglieder – etwa um 2013/2014 – zum Teil Räume vorfan‐
den, die fast schon verwahrlost schienen. Doch auch hier wurden die 
Zeichensäle sozusagen erneut angeeignet mit der Folge, dass u.a. 
jene zuvor erwähnten Projekte verwirklicht wurden.

Der Mangel an Pflege alter Strukturen und Institutionen der Zei‐
chensaalorganisation und -gemeinschaft muss also nicht zwangs‐
läufig zur Auflösung der Institution Zeichensäle als solche führen. In 
gewisser Weise kann so auch neuer Raum für neue Zeichensaalmit‐
glieder und auch soziale Praktiken geschaffen werden. Dabei wurde 
die Institution →Plenum dennoch als wesentliche basisdemokrati‐
sche Verwaltungsstruktur der Zeichensäle aufrecht erhalten. Gene‐
tationenwechsel bringen – wie auch in den Zeichensälen des →drit‐
ten Stocks – auch Veränderungen mit sich. Der Wechsel der 
Zeichensaalmitglieder, sozusagen der Produktivkräfte, sorgt 
schließlich auch für einen anderen Umgang mit den Produktionsmit‐
teln – sprich den jeweiligen gemeinsamen Räumen und Infrastruktu‐
ren – und damit auch für andere Produkte. So darf dabei allerdings 
nicht vergessen werden, dass Errungenschaften alter Generationen 



dabei nicht zwangsläufig verschwinden oder aufgegeben werden, im 
Gegenteil sie werden eher neu interpretiert und an die aktuellen Be‐
dürfnisse angepasst und eben angeeignet. Soziale Praktiken wie das 
gemeinsame Kochen (→Küche | Grillplatz) oder Institutionen wie das 
→Plenum wurden weiter geführt, während hingegen Platzvergabe‐
systeme offener wurden und weniger durch Vitamin B bestimmt wa‐
ren.
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„Wie ich gekommen bin ins 219, war's eigentlich so, dass es halt 
ein paar Leute gegeben hat, die versucht haben diese Gemein‐
schaft noch am Leben zu halten - so mehr oder weniger. Und die 
waren eigentlich schon ziemlich ausgebrannt alle und wollten 
nimmer wirklich, weil durch diese vielen Umzüge – irgendwie 
kommt mir vor – diese Zeichensaalkultur beschädigt wurde. Ich 
kann mich da erinnern an irgendein Plenum, wo irgendwer ausfällig 
geworden ist: ,Das muss jetzt wer anderes machen, er macht das 
nicht mehr so.’, weil er keine Lust mehr gehabt hat irgendwie zu or‐
ganisieren für eine Gruppe mit der er sich nicht mehr identifiziert 
hat oder ich weiß es nicht genau. Also da war die Stimmung eigent‐
lich relativ angespannt teilweise.

Und andererseits war es im 219er so, dass man relativ viele Frei‐
heiten gehabt hat und man machen hat können was man will. Also 
jederzeit halt vor dem Objekt grillen, jederzeit ein Party schmeißen 
dort wenn man will und das einzige was man nicht machen hat 
dürfen war auf den Gängen irgendwelche Tische hinstellen, weil 
das sind Brandlasten und die Fluchtwege sind nicht gegeben, aber 
sonst hat man praktisch alles machen können was man will. Man 
war da relativ ungestört und es gab auch die Möglichkeit Projekt 
außerhalb der Universitätsstruktur dort zu machen. Also eben die 
Leute, die im Keller unten gejammt haben. Es sind dann mehrere 
Projekte dort noch entstanden wie die Milliardenstadt und die Not‐
schlafstelle. Also es hat sich da relativ viel noch entwickelt, da‐
durch dass es diese Freiheiten gegeben hat.“

Stefan Weiner, ZS Arsenal, FS Arch

Abb. 147 Sommerparty, Vorplatz Objekt 219 

© Unbekannt, Archiv ZS Arsenal



Dabei waren die Zeichensäle im Objekt 219 stets mehr als nur 
Arbeitsplätze für Studierende. Aufgrund ihrer abgelegenen Lage 
bauten die Studierenden Schlafmöglichkeiten wie Hochbetten ein 
und verbrachten hier oft Tag und Nacht. So wurde auch – wie bereits 
erwähnt – regelmäßig gemeinsam gekocht und Lebensmittel geteilt 
und dabei natürlich auch der gemeinsame Bierkühlschrank befüllt. 
So wurde mitunter auch der Kontakt zwischen den Studierenden ge‐
stärkt. Die →Küche mit der benachbarten Raucherecke galt dabei 
schließlich als Treffpunkt, wo man nicht nur seine Pausen gemein‐
sam verbrachte, sondern auch gemeinsam den Feierabend ver‐
brachte, sich über das Studium und die Architektur, aber auch Be‐
langloses oder die großen Fragen des Lebens austauschte. Auch 
gemeinsame Freizeit-/Erholungsmöglichkeiten wie eine Tischten‐
nisplatte oder eine Raum für Musikproben und Jamsessions wurden 
von den Zeichsaalmitgliedern geschaffen.

Abb. 148 Studierende beim gemeinsamen

Essen in der Küche, 2016 

© Unbekannt, Archiv ZS Arsenal
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Abb. 149 Blick von der Küche übers „Raucher-Eck“ zur „Garage“, 2014 © Unbekannt, Archiv ZS Arsenal
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Oberflächlich betrachtet kann dies gegebenenfalls als Luxus 
wahrgenommen werden, jedoch hatte ein solches Angebot durchaus 
einen Effekt auf die Nutzung der Zeichensäle. Man bleibt schließlich 
länger und öfter dort, eben zum Arbeiten an den Projekten und um 
seine Zeit zu verbringen. So konnte man auch sicher sein, dass im 
Objekt 219, wenn vielleicht nicht gerade Semesterferien waren, aber 
auch selbst dann, meist jemanden anzutreffen ist, den/die man 
kennt. Gerade weil das Arsenal so abgelegen ist, sind solche Ange‐
bote, die die Zeichensäle damit auch attraktiver machen, Gründe die 
Räume der Zeichensäle auch intensiver zu Nutzen und öfter Aufzu‐
suchen.

Abb. 151 Blick in die Küche, 2014 © Unbekannt, Archiv ZS Arsenal

Abb. 150 Öffentlicher Zeichensaal im 

Objekt 219, 2014 

© Unbekannt, Archiv ZS Arsenal



So hat sich auch im Objekt 219 eine starke Zeichensaalgemein‐
schaft entwickelt und das obwohl sich die Zeichensäle im Objekt 219 
nie wirklich sicher sein konnten ob ihre Strukturen bestand haben 
werden. Der Wiedereinzug in das →Objekt 214 war stand nämlich 
schon recht früh fest. So hätten die Zeichensäle ursprünglich bereits 
im September 2014 in das Objekt 214 übersiedeln sollen. Verzögerun‐
gen bei der Sanierung des Objekt 214 haben dementsprechend auch 
die Umzugsplanung nach hinten geschoben. Derweil hatten sich die 
Zeichensäle – wie man im vorangehenden feststellt – allerdings gut 
eingerichtet und immer weniger Interesse aus dem Objekt 219 aus‐
zuziehen, vor allem, da sie dort viele Freiheiten genießen konnten, 
die in dem Objekt 214 nicht garantiert werden konnten. So ist bei‐
spielsweise im Objekt 214 auch der VSC-3, einer der 100 schnellsten 
Supercomputer weltweit1, untergebracht und bedarf erhöhter Si‐
cherheitsvorkehrungen (u.a. im Bereich des Brandschutzes oder der 
Gebäudeüberwachung), die manch ein Projekt, das im Objekt 219 
stattfinden konnte, seither nicht mehr so einfach möglich machen 
sollte. Die Zeichensäle kritisierten damals schon, dass die zukünfti‐
gen Räumlichkeiten nicht hinreichend für die Zeichensaalnutzung 
geeignet waren, so waren die meisten Räume ursprünglich zu klein. 
Die Zeichensaalvertretung hat in den Verhandlungen mit Dekanat 
und GuT auf die Anpassung der Räumlichkeiten eingewirkt und das 
in regelmäßiger Rücksprache mit der restlichen Zeichensaalge‐
meinschaft über den Kanal des gemeinsamen E-Mail-Verteilers und 
das →Plenum.

Anlässlich des anstehenden Umzugs gründete sich auch eine 
Gruppe innerhalb der Zeichensäle, die sich →Zukunft Zeichensäle 
nannte, ähnlich wie sich eine gleichnamige Gruppe im →dritten 
Stock, die sich ebenfalls anlässlich des anstehenden Umzugs ins Ar‐
senal gründete. Hier sollte zusätzlich zum Plenum und den anderen 
gemeinsamen Institutionen und Diskursräumen eine Plattform ge‐
schaffen werden, um Ideen und Konzepte für den anstehenden 
Umzug sowie für zukünftige gemeinsame Projekte entwickeln, die 
die Zeichensäle nachhaltig mehr Stellenwert innerhalb der Architek‐
turfakultät bringen sollte. Dieses Vorhaben in Form einer institutio‐
nalisierten Gruppe konnte sich mit dem Umzug in das „neue“ 
→Objekt 214 jedoch nicht durchsetzen.
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1 vgl. ZID Universität Wien [Hrsg.]: VSC. Online unter: https://zid.univie.ac.at/en/vsc/ , 
abgerufen am 05.10.2021

Abb. 152 Studierende beim Arbeiten  im

Objekt 219 

© Unbekannt, Archiv ZS Arsenal
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Abb. 153 Gemeinsames urban gardening am Vorplatz des Objekt 219, 2014 © Unbekannt, Archiv ZS Arsenal
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Abb. 154 Objekt 219 UG, M 1:333 © Anne Altmeyer
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Abb. 153 Objekt 219 EG, M 1:333 © Anne Altmeyer

Abb. 155 Objekt 219 1.OG, M 1:333 © Anne Altmeyer
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Abb. 156 Objekt 219, EG, Isometrie 

© Anne Altmeyer
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Als sich die Zeichensäle noch im →dritten Stock befanden, 
waren hier auch die öffentlichen Zeichensäle lokalisiert. Dort gab es 
den großen Zeichensaal 7, unmittelbar an der Stiege 6, und den 
etwas kleineren und unbekannteren Zeichensaal 8, der sich Hofseitig 
im Mitteltrakt befand. Diese konnten dann genutzt werden, wenn 
dort keine Lehrveranstaltung stattfand, wie bespielweise ein Intensi‐
ventwerfen. Mit dem Auszug aus dem dritten Stock wurde der Zei‐
chensaal 7 in den Hof 2 verlegt und wurde von den Studierenden 
→Ella getauft. In der Ella muss man sich nicht mehr sorgen wegen 
Lehrveranstaltungen den Raum räumen zu müssen. Auch ist die Ella 
ein klein bisschen größer geworden und wird von der →Fachschaft 
verwaltet. Auch die →TVFA-Halle ist primär ein öffentlicher Zeichen‐
saal, der von einer kollektiven Gruppe Verwaltet wird. Selbst im 
→Objekt 219 gab es einen, wenn auch kleinen öffentlichen Zeichen‐
saal, den die Studierenden dort bereitstellten. Dazu kamen auch 
immer wieder öffentliche Zeichensäle, die nur temporär, für ein Se‐
mester oder auch zwei existierten, von den manche Anekdoten er‐
zählen.

Gerade öffentliche Zeichensäle sind an der TU besonders wich‐
tig. Nicht nur, dass hier jeder einen Platz finden kann, manchmal ist 
es gerade diese lose Ungezwungenheit, die zur Qualität öffentlicher 
Zeichensäle beitragen. Man gerät hier auch schnell in Kontakt mit 
anderen Studierenden und kann hier einen Platz nutzen ohne sich 
gleich für ein ganzes Semester zu verpflichten. Dadurch, dass alle 
öffentlichen Zeichensäle sich in unmittelbarer Reichweite zum Rest 
der Fakultät und sich mitten in der Stadt befinden sowie befanden, 
sind sie der ideale Treffpunkt für Gruppenarbeiten vor und nach den 
Lehrveranstaltungen. Oft wird sich auch hier auch zum Modellbau 
getroffen, eine Tätigkeit für die in vielen Studentent:innen-Wohnun‐
gen und –WGs kein Platz ist, und das Material dazu kann etwa im 
unter der →Ella liegenden Keller in denen vor der →Fachschaft ver‐
walteten Spinden gelagert werden. Die unmittelbare Nähe zur Fach‐
schaft sorgt zudem für zusätzliche Infrastruktur und bietet auch die 
Möglichkeit dort gemeinsam den Feierabend zu verbringen.

Nicht selten kompensieren die öffentlichen Zeichensäle die Tat‐
sache, dass es an der TU so wenig Zeichensaalflächen gibt, dass 
man nicht jedem einen Platz zur Verfügung stellen kann. Das ist 
nicht immer gut, vor allem dann, wenn es um das Verwantwortungs‐
gefühl gegenüber der Räumlichkeiten geht. Es kommt öfter zu Müll‐
problemen oder alte Modelle und Arbeitsmaterialien, die nicht mehr 

Ö昀昀entliche Zeichensäle

Abb. 157 Zeichensäle TVFH Halle, 2019 

© Anne Altmeyer
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Abb. 158 Zeichensaal 7, 2010 © Peter Koltai

„Da war die Fachschaft, dort war ein kleiner Gang mit kleinen 
Zeichensälen oder Seminarräumen, die waren zum Gang hin mit so 
einem Glasoberlicht, und dann ist man in diesen Zeichensaal 7 
gekommen, der war überhaupt nicht hergerichtet oder so, da war 
ziemlich alles beschmiert und so. Der war jetzt nicht toll 
ausgestattet oder so. [...] da hat man sich irgendwie was 
zusammengeschoben oder so, da haben auch Entwerfen 
stattgefunden, also zum Beispiel [...] diese Intensiventwerfen. Also 
man hat entweder Entwurfsarbeit über das ganze Jahr gemacht 
oder man hat das so blocken können in einem Monat oder so bei 
einem Intensiventwerfen und das hat dann auch auf der Uni 
stattgefunden.“

Karen Allmer, ZS 7

„Es war natürlich toll, wenn man net im Kämmerchen sitzt, 
sondern in so einem riesigen Raum, wo viele verschiedenen 
Gruppen sind, dass man a sozusagen seine Scheuklappen öffnet 
und viele verschiedene Perspektiven hat und a dass man andere 
Sache sieht. Es war auch spannend, dann ist man da zwischen den 
Tischen durch gegangen und hat geschaut ,Ok, was macht denn ihr 
so?‘ Der hat dann hat gesagt ,Ich mach gerade da Entwerfen.‘ oder 
‚Wir bereiten uns vor für Bauphysik‘ oder was auch immer. So hat 
eigentlich dann auch man auch Kontakte geknüpft ,also Freund‐
schaften, durch das lose Sitzen da im Raum.“

Petra Stelzmüller, ZS 7
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Abb. 159 Zeichensaal Ella nachts um halb elf, Mai 2019 © Anne Altmeyer

gebraucht werden, werden einfach liegen gelassen. Unter dem 
Aspekt des Gefühl des Besitzes, dass Chombart DeLauwe, zum Thema 
Aneignung beschreibt, ist dies allerdings nicht allzu ungewöhnlich. 
Schließlich trifft man dort auch Studierende an, die nicht wissen, 
dass diese Räume, von der →Fachschaft bzw. dem Verwaltungs‐
team der →TVFA Halle, verwaltet werden. Die Art der Raumaneig‐
nung, die hier stattfindet unterscheidet sich daher von fixen Plätzen, 
wie denen des →dritten Stocks oder des →Objekt 214 und →Objekts 
219. Dabei sei jedoch bemerkt, dass zwischen den Zeichensälen mit 
fixen Plätzen selbst in diesem Aspekt starke Unterschiede bestehen 
und sich auch die →Ella etwa von der →TVFA Halle unterscheidet. 
Dabei wohnt den öffentlichen Zeichensälen eine Art Flüchtigkeit 
inne. Man trifft nie die selben Leute, was auch eine Diversität er‐
zeugt.

„Es war ein gutes Arbeits‐
klima da. Also es war nicht gut 
ausgestattet, es waren einfach 
alte Tische, die waren be‐
schmiert, bekrizelt, reingeritzt“

Karen Allmer, ZS 7

„Es ist ziemlich praktisch, 
weil zu hause ist es ziemlich 
langweilig und da ist auch 
nicht so viel Platz, um mit meh‐
reren Personen zu arbeiten.“

Studentin im ZS Ella
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Abb. 160 Zeichensäle TVFH Halle, 2019 © Anne Altmeyer

„Also vorher war der Zeichensaal 7 einfach ein kahler Raum, wo 
verschiedene Tischgruppen waren, und da haben sich halt die 
Leute gefunden und auch zusammengesetzt. Und es hat auch da 
drinnen die Korrekturen der Studios gegeben, also diese Entwerfen 
früher, die sind geprüft worden da drinnen dann. [...] Aber der Zei‐
chensaal war – muss sich immer sagen – ziemlich abgefuckt. 
Schmutzig, Sachen sind an der Wand gestanden, zum Teil sehr lus‐
tige. Es war nie ein cleaner Room, sondern es war immer irgendwie 
– Wohnzimmer würde ich net sagen aber – es war irgendwie so ein 
bissl wie die ganze TU so ein bissl schmuddelig. Der Raum war so‐
zusagen die Zusammenfassung vom ganzen Gebäude. Wie irgend‐
wo die Ecken weggefallen san, Dreck war am Fußboden. Es war ir‐
gendwie komisch, ja es war schmuddelig.“

Petra Stelzmüller, ZS 7

„[...] ich muss zugeben für mich ist es auch ein bisschen das 
ausschlagende Kriterium, dass ich sag ich bin nicht so oft dort und 
nehm mir keinen fixen Zeichensaalplatz, weil ich nicht so ganz 
versichern kann, dass ich dann auch regelmäßig kommen würde. 
Dafür bin ich umso öfter in der Ella oder der TVFA Halle. Da muss 
ich nicht so weit fahren, da kann ich direkt aus der U-Bahn 
aussteigen.“

Studentin im ZS Nelson's, ZS TVFA,  ZS Ella, ZS Nelson‘s, FS Arch



Abb. 161 Party im Objekt 219 © Unbekannt, Archiv ZS Arsenal
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Das feiern in den Zeichensälen gab es im Prinzip schon immer. 
Waren es Ende de 1960er noch eher informelle kleinere Treffen in‐
nerhalb der Zeichensäle, wurden ab Ende der 1980er schon weitaus 
größere Feste gefeiert. Zunächst fanden diese in den →Fach‐
schaftsräumlichkeiten und einigen Zeichensälen im →dritten Stock 
statt. Später nach der Umsiedelung der Zeichensäle fanden sie in 
den Zeichensälen selbst oder auch in den großen Räumen des 
Hauptgebäudes statt, die für diesen Zweck von den Studieren ge‐
bucht wurden, wie beispielsweise der Prechtlsaal. Bisweilen galten 
die Studierendenfeiern auf der Architekturfakultät der TU Wien als 
berühmt und berüchtigt, was sowohl das Arsenal →Objekt 219 betraf, 
als auch die Partys im Hauptgebäude am →Karlsplatz. Auch wurden/
werden in den Zeichensälen, bespielsweise in dem Objekt 219, 
im→Objekt 214 und der →TVFA-Halle interne Betriebsweihnachtsfei‐
ern veranstaltet. So wurde auch eine 50 Jahre Zeichensäle Feier 
wurden von den Zeichensälen und →Fachschaft im Objekt 214 ver‐
anstaltet.

„Also die größeren Feste 
waren im Zeichensaal 7, das 
waren eher die großen Feste, 
oder in der Fachschaftsbar die 
Kleinen und sonst halt von der 
Fachschaft selbst.“

Christa Muhr, ZS Dritter Stock



Abb. 162 Party „LNDZ 2018”, Objekt 214 © Unbekannt, Archiv ZS Arsenal
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All diese Feiern werden von den Studierenden selbst organisiert. 
Dabei kümmeren sie sich selbst um die Finanzierung, die sich z.T. 
aus eigenen Rücklagen, dem Fachschaftsbudget und Anträgen für 
Projektbudgets aus der ÖH-Topf ergab. Sie müssen bei den jeweili‐
gen zuständigen Stellen – heute ist das die GuT – beantragen und die 
dazugehörigen Sicherheitskonzepte einreichen. Zudem mussten 
Freiwillige für den Einlass und die Bardienste aufgestellt werden, die 
in der Regel mit Freigetränken während ihren Schichten und ein 
paar Getränkegutscheinen entlohnt werden.

Zur Organisation einer solchen Feier gehört also viel Planung 
sowie bürokratische Vorbereitung, wobei die Erfahrungen dazu oft 
von Generation zu Generation weitergegeben worden sind. Dazu  
zählt auch die Werbung für die jeweiligen Veranstaltungen die auf 
verschiedensten Ebenen von Plakaten, über Flyer, über E-Mail bis in 
soziale Medien reicht. Aber auch Musik – Bands oder DJs, die in der 
Regel immer selbst Architekturstudierende waren – werden organi‐
siert.

„Es gab Leute, die sich um 
die Küche und Essen geküm‐
mert haben, es gab Leute, die 
sich um diesen Open Call ge‐
kümmert haben, es gab Leute, 
die die Party danach, die Bar, 
die Kommunikation mit der 
Universität, die Leute, die die 
Plakate designt und aufge‐
hängt haben. Da gab es eine 
Bandbreite an Dingen, die man 
sich untereinander aufgeteilt 
hat, und dann hat man das ein‐
fach gemacht.“

Stefan Weiner, ZS Arsenal



Abb. 164 Party „Arsenale”, Objekt 219 © Unbekannt, Archiv ZS Arsenal
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„Wenn wir Feste organisiert 
haben, wussten wir ,Ok, wir 
müssen da irgendwelche Leute 
ansprechen‘, weil das ging ja so‐
zusagen Hand in Hand: Zeichen‐
saal, Fest und Fachschaft war 
verschränkt. Und wir haben dann 
eben richtig Leute aufgestellt bei 
Festen, dass die Feuerlöscher mal 
net ausgespritzt sind bei Festen. 
Es gab dann schon immer mal 
wilde Sachen bei den Festen und 
wir als Organisatoren mussten 
dann halt auch lernen, dass wir 
dann dafür gerade stehen müsse. 
Wurscht, ob es vollgekotzte 
Waschbecken oder ruinierte 
Möbel oder ausgespritzte Feuerlö‐
scher waren. Das heißt wir haben 
da einerseits gelernt unsere Inter‐
essen durchzusetzen und tat‐
sächlich zu Machen, indem man 
die Zeichensäle einfach gemacht 
hat.“

Anne Wagner, 
ZS Dritter Stock, ZS Amtsstube

„Und so war es auch glaube 
ich wichtig, dass da Leute waren, 
die Lust hatten sich irgendwo zu 
engagieren für die unterschied‐
lichsten Sachen und wenn sie 
eben auch fürs Party machen 
waren. Das muss man auch orga‐
nisieren. Und gab dann doch die 
eine oder andere Assistenten Per‐
sönlichkeit oder Professoren Per‐
sönlichkeit, die es auch gewagt 
hat an diesen Festen teil zu 
nehmen. [...] Das hängt jetzt 
wieder davon ab, wie man sich 
selbst als Professor sieht und wie 
sehr man die Distanz wahren 
möchte oder nicht. Aber klarer‐
weise, wenn es drei in der Früh ist 
und alle sind angesoffen, dann ist 
der Professor auch angesoffen.”

Herwig Spiegel, ZS Dritter Stock

Abb. 163 Studierende beim Party-

Vorbereitungen  zu

„50 Jahre Zeichensäle“ 

© Hannah Luca Kögler
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Abb. 165 Party „Arsenale”, Objekt 219 

© Unbekannt, Archiv ZS Arsenal

245

Parties | Barabende

Neben der ganzen Planung kam es auch zu viel Improvisation 
vor allem beim Aufbau der jeweiligen Veranstaltungen. So ist Bei‐
spielsweise bei der →Arsenale spontan ein Ausstellungsträger 
gebaut worden, bei einer Betriebsweihnachtsfeiern eine Bar, die 
schließlich zur →Küche des Objekts 219 werden sollte. Am Abend der 
Betriebsweihnachtsfeier der Zeichensäle Arsenal 2014 ist beispiels‐
weise eine Selbstbaugarderobe entstanden, bei der die ersten Gäste 
selbst die Löcher zum Aufhängen ihrer Garderobe bohren durften. 
Das bei solchen Festen entstanden Mobiliar wurde i.d.R. in den Zei‐
chensäle für andere oder ähnliche Zwecke weiterverwendet und/
oder angepasst, wie etwa bei der soeben erwähnten Küche, aber 
auch einem ehemaligen DJ-Pult, dass in der Zwischenzeit zu einer 
Werkbank umfunktioniert wurde.

In kleinerer Form sind diese Feste sogar zu einer Institution ge‐
worden: den Barabenden der Fachschaft Architektur, die bisweilen 
sogar wöchentlich (i.d.R. jeden Donnerstag) veranstaltet worden 
sind.



246

Produkte

Das gemeinsame Organisieren, Auf- und Abbauen solcher 
Partys, sowie das gemeinsame Feiern selbst, brachte bisher immer 
die Leute zusammen und sorgte auch dafür, dass sich die Studie‐
renden unter einander besser kennen lernten und voneinander lern‐
ten und Planungserfahrung sammelten. So ist die Wichtigkeit von 
Partys und Barabenden für das Studium nicht zu unterschätzten. 
Neben dem offensichtlichen Zweck der Unterhaltung und Erholung, 
sind sie auch Räume des sozialen Austauschs und sozialer Organi‐
sation. Studierende lernen dabei einander kennen und können ihr 
Studienerfahrungen und Ideen teilen. Viele Projekte, Ausstellungen, 
Veranstaltungen und Aktionen wurden quasi hier geboren, denn man 
trifft auf Menschen mit ähnlichen Interessen und so finden sich 
zwangsläufig Gemeinschaften zur Umsetzung von Ideen.

Gleichzeitig bietet solcher Raum die Möglichkeit bisher weniger 
engagierte Studierende zu erreichen und sie zu Partizipation einzu‐
laden. Die niederschwellige Einladung mal als Bardienst einzusprin‐
gen oder beim Aufbau mitzuwirken veranlasst dazu Fachschaft und 
Zeichensaal in ihrem kollektive Produktionsprozess kennen zu 
lernen und ändert die dabei auch Sichtweise auf diese Räume.

„Allgemein soll man halt das 
Gefühl haben, dass man sich  
austoben kann. Ich finde, es 
sollte nicht zu steril sein. Es 
soll belebt werden dürfen, da‐
durch hat man weniger Berüh‐
rungsängste. Man kann sich 
eben identifizieren mit dem 
Ort. Man soll auch Partys 
machen können, das gehört 
auch dazu. Leute kennen 
lernen, austauschen. Und da‐
durch entstehen... Ja, es 
braucht ein positives Feeling: 
Man will da reingehen, man will 
da herkommen, man will was 
machen, man will kreativ sein. 
Man möchte auch inspiriert 
werden.“

Christof Mathes, ZS Pfeiffergasse

Abb. 166 Innenhof Objekt 214 „50 Jahre Zeichensäle“ © Hannah Luca Kögler
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Abb. 167 Aktionstag und Studententag am 3. Mai 1979 – TU-Hoffest am Karlsplatz

© ÖH/TU-Wien [Verf.], Alois Wieser [Druck], ÖNB/Wien, Inventarnr. PLA16791230 POR MAG

Abb. 168-175 Plakate zu diversen Zeichensaalparties [Auswahl]

© Zeichensäle Architektur, Fachschaft Architektur,  Archiv ZS Arsenal



Abb. 176 Peiler Nr. 98/0 [Cover] © Peiler, Archiv RAHM-Architekten
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Peiler Die Wandzeitung Peiler ist ein Projekt insbes. von Studierenden 
aus den Zeichensälen des →dritten Stocks und der →Fachschaft. Es 
gab jedoch nur wenige Ausgaben. Die Erste, Peiler. Aspekte der Pla‐
nung 0/98 Gürtel,  erschien im April 1998. Sie publizierte Studieren‐
denprojekte von Entwürfen über sozialkritische Raumanalysen bis 
zu Architekturcomics. Durch die Veröffentlicheung von Studierenden‐
projekten gaben sie Studierenden die Möglichkeit ihre Projekte nach 
Außen hin zu repräsentieren und gaben nebenbei der Perspektive 
der jungen Generation zukünftiger Architekt:innen Raum. 

Ein Teil der Mitglieder des Peiler-Teams wurden später Mitbe‐
gründer:innen des Vereins für Stadforschung und der dazugehöri‐
gen Zeitschrift dérive, weshalb der Peiler von einigen auch als deren 
Vorläufer angesehen wird.
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Pfei昀昀ergasse

Abb. 178
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ZS Pfeiffergasse

Sommersemester 2010

Abb. 179



Abb. 180 Zeichensäle Pfeiffergasse
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Auf der vorangehenden Doppelseite:

Abb. 178 Umgebung Pfeiffergasse

© Bing Maps, 

     eigene Überarbeitung

Abb. 179 Zeichensäle Pfeiffergasse

© Unbekannt, Webarchiv
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Von Februar bis August 2010 befanden sich Zeichensäle in der 
Pfeiffergasse. Mit der Unterstützung des Studiendekans Christian 
Kühn initiierten Architekturstudierende die Besiedelung eines etwa 
877m² großen Stockwerks. Davon waren etwa die Hälfte Zeichen‐
saalflächen, etwa 3/8 Gemeinschaftsflächen und etwa 1/8 Erschlie‐
ßungsflächen, Sanitäranlagen sowie Lagerflächen. Die Liegenschaft 
wurde von Martin Schwanzer, dem Sohn Karl Schwanzers, zu einem 
günstigen Mietzins bereitgestellt. Innerhalb kürzester Zeit waren die 
Zeichensäle eingerichtet, das Mobiliar selbst organisiert und sogar 
eine Tischtennisplatte wurde gebaut. Die Zeichensäle wurden dabei 
nicht nur zum Arbeiten, sondern auch für gemeinsame Veranstaltun‐
gen wie Lehrveranstaltungs-Korrekturen, Vortragsreihen oder einem 
Grätzlfest genutzt.
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„Im dritten Stock, da gab’s Zeichensäle – und da war ich am 
Anfang immer nur so peripher, immer wieder vor Ort und bin dann 
später als die Pfeiffergasse sozusagen gestartet wurde, von 
Anfang an mit dabei beim Aufbau von den öffentlichen Zeichensä‐
len. Beziehungsweise war damals das Thema ,mehr Studienplatz 
für die Studierenden zur Verfügung zu stellen’ – das war ich glaube 
ein halbes vorher, da gab’s ja die Unibrennt-Proteste und da ging’s 
um die allgemeine Situation auf den Unis in Österreich, dass ma zu 
wenig Platz haben. Im Zuge dessen hat sich der Martin Schwanzer, 
der Sohn vom Karl Schwanzer an die TU gewandt und hat sich ge‐
dacht, weil er hat da ‘ne leerstehende Druckerei, dass er die eigent‐
lich der Uni zur Verfügung stellen könnte. Und daraufhin sind wir 
dann dorthin gegangen: also, es gab ein Treffen von der Fachschaft 
und über den Fachschaftsverteiler wurden Leute eingeladen, die 
Interesse haben. 

Und bin dann sozusagen zu diesen Treffen gekommen, da 
waren ungefähr 80 Leut‘ - das war im Zeichensaal 7, das war 
damals so im dritten Stock der allgemeine Zeichensaal und da 
wurde einfach a mal aufgeschrieben, wer da hin gehen möchte. 
Und wir sind dann mal hingefahren, also in einer kleinen Gruppe. 
Ich weiß nimmer genau wie das war, aber es waren ein paar die von 
der Fachschaft waren oder im Zeichensaalverteiler. 

Auf jeden Fall gab es aktivere Gruppen von diesen 80-100 
Leuten, die sich mehr engagiert haben und es gab halt andere die 
mehr drauf gewartet haben, dass ein bissl was passiert und sich 
dann rein gesetzt haben, als es dann fertig ist. Gab‘s halt auch. Oder 
halt die Leut‘ haben gearbeitet, wer hat mehr Zeit? Wer hat weniger 
Zeit?  Um dass jetzt gar net so zu verallgemeinern.

Dann war es so, dass wir halt kleine Gruppen gehabt haben: also 
wir haben Unterlagen gekriegt von Martin Schwanzer, Pläne - ich 
glaube es waren so 1200m² oder so. Und diese Pläne haben wir uns 
dann angeschaut und überlegt was kann man daraus machen und 
sind dorthin, haben uns das mal angeschaut, haben mal die Räum‐
lichkeiten eingeteilt. Hatten auch so ein Spielraum, hatten auch 
einen selber gebastelten Tischtennistisch und haben auch eine 
kleine Druckerei eingebaut – also so eine Siebdruck-Druckerei. 
Also wir hatten alles selber organisiert. Wir hatten dann auch 
Möbel, das sind auch die Möbel, die wir aus dem alten Arsenal mit‐
genommen hatten zu dem nächsten. Die sind vom Donauland teil‐
weise. Donauland – ich weiß nicht ob du das kennst – das war ein 
Versandhandel und der wurde dann aufgelassen. Die sind dann 
Konkurs gegangen und das war genau zu dieser Zeit und dann 
hatten wir das Glück, dass wir davon erfahren haben. Und wir sind 
dann hin und haben eigentlich deren komplette Einrichtung mitge‐
nommen, also so viel wir gebraucht haben. 
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Das war noch nicht so o昀케ziell, das war sehr informell das Tref‐
fen – ich weiß gar nicht, ob ich das jetzt sagen soll [lacht], aber das 
ist glaube ich schon ok: Es wurde dann langsam mit der Uni-Lei‐
tung kommuniziert als das schon eingerichtet war und wir schon 
eigentlich Monate drin waren in der Pfeiffergasse.

Das Thema war dann für uns: Wie können wir der Uni-Leitung 
klar machen, dass wir Zeichensäle brauchen? Wie können wir die 
Leitung davon Überzeugen, dass sie jetzt da mitmacht? 

Dass sie sozusagen da Geld rein steckt und uns sozusagen zur 
Verfügung stellt, weil irgendwie Architekturstudium ohne den Aus‐
tausch von Studierenden ist ein halbes Studium eigentlich: 

Man lernt extrem viel von der Kommunikation mit den Mitstu‐
denten und auch von den unterschiedlichen Charakteren und Ei‐
genschaften von den Leuten, die unterschiedliche Sichtweisen 
haben und auch den Input bringen in dein Projekt und du bringst 
Input zurück. Das ist so der prinzipielle Grundgedanke. Und eben 
auch Teamfähig zu sein, Wissensaustausch, soziale Kompetenzen 
eben, auch Etwas erarbeiten oder erkämpfen müssen. Da habe ich 
viel daraus gelernt. Dieser Moment: Wir haben diesen Raum, wir 
haben diesen Kerl, der uns diesen Raum zur Verfügung stellt, und 
wir haben jetzt ein halbes Jahr Zeit, um das zu Formalisieren unge‐
fähr. Und da war halt viel Überzeugungsarbeit und demnach Auf‐
bauarbeit und demnach auch zu sagen ,Wir haben da was geschaf‐
fen jetzt!‘ Das macht schon Sinn, weil sonst würde es leerstehen 
und die würden sagen ‚Naja, jetzt ist halt auch noch nix passiert.‘ 
und wir hätten einfach weniger Argumente. Und wir dann auch ir‐
gendwie einen Artikel im Kurier, also wir hatten versucht auch mit 
der Presse sozusagen in Kontakt zu treten, dass die uns sozusagen 
a irgendwie unterstützen.
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Die Uni-Leitung war noch net ganz so zufrieden im ersten 
Moment und zwar net die Architektur, sondern das Rektorat. Die 
waren auf jeden Fall nicht so einverstanden, weil das Gebäude ge‐
hörte nicht der BIG und der Preis war zwar sehr niedrig – das waren 
5€/m² in der Pfeiffergasse, das war echt g’schenkt – und was noch 
nicht klar war, dass es diese Räumlichkeiten, diese Gebäude gab's 
schon, die BIG hatte die schon gehabt, und das waren Leerstände 
und die TU hatte 1€ Vorhaltegebühr oder so gezahlt und die hat man 
leer stehen lassen. Und dass die nicht auf die Idee gekommen sind, 
dass wir dort einziehen könnten...“

Christof Mathes, ZS Pfeiffergasse
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„Also das Piratenradio – wie soll ich sagen – also es hat eine Ge‐
setzesänderung Anfang der 90er Jahre [...] Die hat eine Liberalisie‐
rung des öffentlich-rechtlichen Rundfunks – also es hat in Öster‐
reich zu dieser Zeit nur den Öffentlich-Rechtlichen gegeben – und 
die Liberalisiserung ist dahin gegangen, dass auch Private da zuge‐
lassen werden. Das war ein lange Forderung: Private Anbieter soll‐
ten auf dem Radio- und Fernsehmarkt möglich sein. Und dem Pira‐
ten-Radio ist es nicht darum gegangen kommerzielles Radio zu 
ermöglichen, sondern eben um ein nicht-kommerzielles Radio zu 

Piratenradios entstanden v.a. mit dem Ziel der Informationsfrei‐
heit und sollte gleichzeitig ein Gegestück zu kommerziellen  Radios 
bilden. Die ersten Piratenradios (der 2. Republik) in Wien gehen auf 
die 1980er Jahre zurück1 und sind insbesondere Anlassbezogen ent‐
sanden z.B. im Rahmen der Kurt Waldheim-Affaire oder der Studie‐
rendenstreiks 1987.2,3 Ende März 1991 fand schließlich der sog. Pi‐
rat:innentag statt und die ersten und die ersten Piratenradios der 
bisher längsten Piratenradiophase ins Österreich gingen auf Sen‐
dung.4,5 Zunächst sendeten die Piratenradios dieser Zeit aus 
öffentlichen Grünanlagen und Wäldern für nur etwa 15 Minuten um 
nicht Gefahr zu laufen geortet zu werden.6,7 Mit der Zeit etablierten 
sich die Piratenradios und so gab es bereits im Sommer 1992 25 Ra‐
diogruppen allein in Wien.8 Gleichzeitig wurden die Verfolgung sowie 
die Strafen immer unverhältnismäßiger,9,10 sodass sich bis 1993 die 
meisten Piratenradios auflösten und schließlich die Energie in die 
Legalisierung nicht-kommerzieller Radios setzten.11 Die damit ver‐
bunden rechtlichen Auseinandersetzungen dauerten schließlich bis 
1997 an und das Freie Radio Radio Orange 94.0  konnte 1998 als 
erstes auf Sendung gehen.12 Radio Orange 94.0 ist somit die Nach‐
folge der Wiener Piratenradio-Szene.

Auch Architekturstudierende der TU Wien haben ein Piratenra‐
dio produziert. Darunter auch Hans Schartner, der im Folgenden 
davon berichtet. Das von ihnen produzierte Radio Succubus sendete 
zunächst  vom dem Hernalser Friedhof. Einige Zeit später sendeten 
sie schließlich aus den Zeichensälen genauer gesagt dem Fach‐
schaftsbüro (Zeichensaal 4), während sie die dafür notwendige An‐
tenne unaufällig im Turm der angrenzenden Stiege 4 platzierten. 
Auch einige österreichweite Treffen der freien Radioszene fanden in 
den Zeichensälen des →dritten Stocks (Zeichensaal 7 und Fach‐
schaftsbar)  statt. Nachdem es  zur Räumung der  Sendestation in 
den Zeichensälen durch die Polizei kam, wurde das Projekt auch von 
anderen Zeichensaal- und Fachschaftsmitgliedern abgelehnt. Das 
Projekt Piratenradio von Architekturstudierenden löste sich dadurch 
schließlich auf. 

1 vgl. Verband Freier Radios Österreich 
[Hrsg.] (2020): Entwicklung. Online unter: 
https://www.freier-rundfunk.at/
entwicklung.html ,
abgerufen am 06.02.2021

2 ebd.

3 vgl. Altendorf, Alf (1995): Radiotic. 
Sonopanic. Die Wiener Piratenradios 
1991-93. Online unter: https://altendorf.
radiofabrik.at/1995/09/30/radiotic-
sonopanic-die-wiener-piratenradios-1991-
93-ide-1995/ , abgerufen am 06.02.2021

4 ebd.

5 vgl. Verband Freier Radios Österreich (2020)

6 Interview (2019) Hans Schartner (RAHM), 
Zeichensäle Dritter Stock. 
Interviewt am 04.10.2019

7 vgl. Altendorf, Alf (1995)

8 vgl. Verband Freier Radios Österreich (2020)

9 vgl. Altendorf, Alf (1995)

10 vgl. Verband Freier Radios Österreich (2020)

11 ebd.

12 ebd.
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ermöglichen und die haben einfach über aktionistische Sachen 
versucht – damals wo gerade diese Diskussion war – da eine Art 
Pressuregroup zu machen, die sich erst a mal im weitesten Sinne 
mit Medienpolitik dann auseinandersetzte, aber viel war wirklich 
nur aktionistisch, aber um so quasi freies Radio zu ermöglichen. 
Und das war damals wirklich aktionistisch. 

Ganz am Anfang haben wir nur zwei mal a Viertelstund' nur oder 
10 Minuten gesendet, immer hintereinander. Und ganz am Anfang – 
da kann ich mich noch erinnern – da bin ich z.B. zum Hernalser 
Friedhof, da irgendwo ganz oben, da hab ich einen Platz gewusst, 
der sehr hoch ist und einen Baum, wo man die Antenne reinhängen 
konnte, und da hab ich schon gewartet mit der Inge dort und unsrer 
Viertelstunde vorbereiteter Sendung und CD-Player, um dann auf 
Start zu drücken. Wir haben dann ein kleines Poket-Radio gehabt 
um dann zu Hören, weil davor irgendwo andere Leute gesendet 
haben, aber auf ‘nem anderen Ort. Man konnte nicht länger senden 
als 15 Minuten, weil die peilen dich – das haben wir gewusst – inner‐
halb von 5 Minuten und dann brauchen sie halt  je nachdem wo du 
bist eine gewisse Zeit, um zu dir zu kommen, also von der Rund‐
funkbehörde mit der Polizei. Und wir haben das dann so getaktet 
und haben gesagt ,A Viertelstunde da kann sich ausgehen‘. Ist sich 
in den meisten Fällen auch ausgegangen. Der Eine ist am Sieverin‐
ger Steinbruch dann gewesen in irgendeinem Baum hatte er die 
Antenne. Die Antennen die waren immer so quasi das was geopfert 
wurde. Das Wichtigste war den Sender mitzunehmen. Der ist nicht 
groß gewesen. Die Sender waren relativ klein. Da einzige was a 
bissl schwerer war  waren die Batteriepacks. 

Und es hat eine eigene Senderbau- und Antennenbauwerkstätte 
gegeben. Das haben die Elektrotechniker auf der TU gemacht. Da 
hat‘s zwei gegeben: Der Eine war ein KSV-Student, der war massiv 
da drinnen, der Wolfi, der hat nichts anderes gemacht als die ganze 
Zeit nur Sender bauen gemeinsam mit einem Zweiten das war der 
Edgar. Die Zwei waren die Masterminds im Sender konzipieren und 
Sender bauen, die haben dann für halb Österreich Sender gebaut. 
Die haben a richtige Werkstätte gehabt eingebaut in ihr Kammerl 
da – auch so ‘ne Art Zeichensaal nur für Elektrotechnik. Der muss 
die ganze Zeit gelötet haben. Einen nach dem anderen gebaut. Da 
sind natürlich wahnsinnig viele verloren gegangen. Am Anfang 
waren halt immer so bis zu 5 Sender im Umlauf. Den hat man sich 
dann geholt und dann ist man senden gegangen immer an ver‐
schiedenen Standorten, weil in Wien war das so je nachdem wo du 
warst, konntest du es hören oder nicht. Eigentlich war die Regel so: 
Das was man sehen kann von dem Punkt, die haben einen Empfang. 
Je höher du bist natürlich, desto beseser wär‘s gewesen, aber oft‐
mals waren die hohen Geschichten auch die Geschichten wo dich 
die am ehesten erwartet haben. Der Glückspunkt war dann bei der 
TU erstens der Turm, der ist relativ hoch, also da kommt man hoch 

Abb. 183 Radiopiraten bei der Arbeit

© Orange 94.0
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rauf, du hast ein relativ weites Abstrahlen und du konntest so mehr 
oder weniger diesen ganzen Inner-Gürtel-Bereich gut abdecken bis 
auch weiter und a konnte man auch stärkere Sender schon ver‐
wenden, weil die dich ja a Zeitlang in Ruh‘ gelassen haben. 

Also die haben uns a Zeit lang in Ruh‘ gelassen. Da ist nix pas‐
siert und da haben wir dann Angefangen mal wirklich Programm zu 
machen und das war schon Verbunden massiv mit den Unis. Es hat 
in unterschiedlichsten Universitäten in Wien hat‘s Sender gegeben, 
also es hat ein Boku-Radio gegeben. Dann hat‘s Frauengruppen ge‐
geben, es hat ein „Schwulen-Radio“ gegeben, also es waren super 
Leute von den unterschiedlichsten Richtungen. Dann hat‘s welche 
gegeben die haben nur Musik gemacht. Das einzige was klar ge‐
macht wurde war: es darf nicht sexistisch sein, es muss anti-ras‐
sistisch sein. Dann war die Frage muss es anti-kapitalistisch sein? 
Nein, das musste es dann nicht, so lange es kein Kommerz war. 
Nachfolger dieser Szene war Radio Orange. Radio Orange hat sich 
dann aus den verbleibenden Radio-Piraten mehr oder weniger ent‐
wickelt. Ein paar Leute sind dann auch zu Privat-Sendern oder 
haben dann versucht so etwas am Fernsehmarkt zu machen Okto-
TV und solche Sachen. haben sich entwickelt. [...] Es hat auch 
wirklich unterschiedlichste Formate gegeben und die sind auch 
nicht nur von den Unis gekommen. Ein z.B. für mich wichtiger 
Sender war Radio Cod. Das war a Gruppe von Vorarlbergern und die 
haben z.B. so ein Satire-Radio gemacht. Die haben z.B. solche 
Sachen, die Sternmann und Grisseman 5 Jahre später gemacht 
haben, die haben so Telefonanrufe getätigt an wildfremde Leute 
und haben das live on air gesendet und die haben so ein Format 
entwickelt, so ein Comedy-Format sozusagen. Sind auch so sehr 
aktionistisch unterwegs gewesen. Also ganz viele Unterschiedli‐
che. War a spannende Zeit. Und viele sind dann nicht zu Radio 
Orange dann gegangen also irgendwann war die Zeit auch vorbei. 

Dann ist das liberalisiert worden, dann hat‘s dann auch schon 
ein nicht-kommerzielles gegeben, das ist dann Radio Orange ge‐
worden und es hat viele kommerzielle gegeben. Für viele war der 
Reiz dann auch vorbei und für mich und die Inge damals auch. Die 
Fachschaft Architektur war zumindest mal für drei Monate eine 
Dreh- und Angelscheibe für dieses Projekt. Und davor war ein Sit‐
zungstreff in der Fachschaftsbar. Da hat‘s auch immer Bier gege‐
ben. Da sind die Leute auch immer hergekommen zumindest, die 
die auf der TU und im Umfeld herum geschwommen waren.“

„Ich hab das Piratenradio an die TU Wien gebracht, also sprich 
nicht ich alleine. Da hat es mehrere Gruppen gegeben, die da Pira‐
tenradio an der TU Wien gemacht haben, aber ich hab dann so 
quasi als – damals war ich – Studienrichtungsvertreter oder ir‐
gendsowas. Ich hatte dann die Fachschaft, also dieses kleine Kam‐
merl da, als Studio zur Verfügung gestellt für das Piratenradio. [...] 
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Auf jeden Fall war das dieses Kammerl da das letzte Kammerl. [...] 
Das war früher Zeichensaal 4, der ist dann geteilt worden, der hatte 
eine Fensterachse, das war dann das Fachschaftsbüro. Und dieses 
Fachschaftsbüro da hat‘s dann einen kleinen Mac gegeben und 
dann noch ‘nen zweiten Mac und ganz viele Regale und Ordner und 
Skripte, die haben wir dann dort verkauft, also wir haben dann auch 
Skripte aufgelegt gehabt und die sind dann dort verkauft worden zu 
Öffnungszeiten. Immer während die Bar offen gehabt hat war das 
so quasi auch im Betrieb. Und des haben wir dann zur Verfügung 
gestellt den Radio-Piraten. 

Da hat es eine Zeit gegeben, wo die quasi so still akzeptiert 
wurden, und da konnten wir dann ein fixes Studio einrichten. [...] 
das waren so lauter Einzelgruppen, die haben immer eine halbe 
Stunde Programm gemacht. Und am Anfang haben wir um 15 Uhr 
begonnen zu senden und haben dann bis 20 oder 21 Uhr Programm 
gemacht und jede halbe Stunde ein andere Gruppe, die da Pro‐
gramm gestaltet hat. Und die sind dann mehr oder weniger dorthin 
gekommen. Wir haben das technische Equipment gehabt und die 
sind dann gekommen auf Tape. Das Tape ist dann eingelegt worden, 
Play gedrückt, mit einem kleinen Mischpult hat man dann so quasi 
die eine Sendung ausfaden lassen und die Andere hochgefahren. 
Das waren alles Retorten. Es hat dann da die Möglichkeit gegeben 
auch live zu senden. Das ist dann am Abend passiert. Und da zu der 
Zeit hatten wir fast die Chance 24 Stunden Programm zu machen 
für a kurze Zeit. Und da hat‘s diese großen österreichweiten Radio-
Plenums gegeben. Die waren dann meistens im Zeichensaal 7 und 
da haben wir dann einen großen Tisch aufgebaut und dann sind die 
ganzen Leute gekommen. 

Und das ist dann ein paar Monate gut gegangen und irgendwann 
war‘s dann aus. Irgendwann hat dann die Polizei den dritten Stock 
gestürmt mit gezogener Waffe und hat dann das Equipment abge‐
holt und dann war‘s aus. Einer ist festgenommmen worden, weil er 
auf‘s Dach geflohen ist und oben am Flachdach war. Und den 
Sender, den haben wir oben im Turm gehabt. Da gibt‘s ja diesen 
Turm da drüber, diesen kleinen Turm, und da oben hatten wir die 
Antenne und das ganze Zeug. [...] Radio haben ma da gemacht, a 
Zeit lang. Dann ist das aufgelöst worden und ein Grund war natür‐
lich, weil – und da muss ich ihnen schon Recht geben – das war 
nicht mehr klar zu trennen, wo fängt so quasi... also das war dann 
nicht mehr richtig zu trennen, wir waren dann keine Studienrich‐
tungsvertretung mehr. Wir waren dann mehr oder weniger aktio‐
nistisch unterwegs und wir haben dann mit den Ressourcen der 
Studienrichtungsvertretung ein für uns zwar offensichtlich zu un‐
terstützendes Projekt unterstützt, aber natürlich niemand gefragt, 
ob des a Andere so sehen. Und des hat man da dann irgendwie auch 
abgestellt, ehh richtig in Wirklichkeit. Und für uns war‘s ein guter 
Grund auch mal raus aus der Uni zu gehen.“

Hans Schartner, ZS Dritter Stock, FS Arch
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Plenum

Das Plenum ist eines der wichtigsten, wenn nicht gar das wich‐
tigste, Produktionsmittel innerhalb der Zeichensäle Architektur der 
TU Wien. In den regelmäßig stattfindenden Plena werden gemeinsa‐
me Anliegen oder Interessen bezüglich der Zeichensäle und deren 
Organisation besprochen. Manchmal dienen die Plena um zeichen‐
saalinterne Konflikte oder Problematiken zu lösen, manchmal zur 
Planung und Organisation kurz- und langfristiger Ereignisse, oder 
eben auch zur Besprechung allgemeinerer Zeichensaalanliegen, wie 
dem Zustand der →Küche oder →Werkstatt oder gemeinsamer Tref‐
fen wie der →Reviewsession. Dabei ist das Plenum nicht nur ein 
Raum und Mittel, um die jeweiligen Themen zu besprechen, sondern 
auch Raum gemeinsamer Entscheidungen. So ist das Plenum ein 
basisdemokratisches Produktionsmittel, was bedeutet, dass alle 
Entscheidungen gemeinsam – in der Regel auch einstimmig – von 
den Teilnehmenden entschieden werden. Alles, was besprochen 
wird, wird Protokolliert und an alle Mitglieder (meist via E-Mail) wei‐
tergeleitet, sodass diese die Möglichkeit haben sich dazu zu äußern 
oder sich bei gewissen Projekten einzubringen. Solche Plena finden 
sowohl in der →TVFA Halle und den Zeichensälen Arsenal im 
→Objekt 214, aber auch in der →Fachschaft statt, und gab es auch in 
der Vergangenheit in dem →dritten Stock, dem →Objekt 214, dem 
→Objekt 219 und in der →Pfeiffergasse.
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Abb. 184 Plenum im Objekt 214, 2018 

© Anne AltmeyerSeit wann das Plenum in den Zeichensälen Einzug erhalten hat 
ist nicht ganz bestimmbar. Zwar deutet Tschanuns Artikel aus der 
Studierendenzeitschrift Quo Vadis über die Konstitution der Zei‐
chensäle 1969 im →dritten Stock darauf hin, dass es in den Zeichen‐
sälen wohl schon eine gemeinsame Verwaltung der Zeichensäle von 
den Studierenden vorgesehen war und es somit auch gemeinsame 
Besprechungen gegeben haben muss, aber ob diese in Form eines 
regelmäßig stattfindenden und basisdemokratischen Plenums ge‐
führt wurden, ist nicht ganz klar. Fest steht, dass damals die Zei‐
chensäle als einzelne Räume mit jeweils eigenen Zeichensaalge‐
meinschaften des dritten Stocks begriffen worden sind, als „autnome 
Zellen“.A Innerhalb der Zeichensäle hatte sich über eine lange Zeit 
jeder Zeichensaal für sich eigene Systeme der Kommunikation, Mit‐
sprache und Organisation geschaffen. Die Organisation lief auf infor‐
meller Basis und war Abhängig von den jeweiligen Mitgliedern und 
Gruppen unterschiedlich. So gab es zunächst keine zeichensaal‐
übergreifende Struktur. Die Art und Weise der Kommunikation und 
Organisation zwischen den einzelnen Zeichensälen war im dritten 
Stock nie wirklich geregelt.

Die Kultur des Plenums ist mehr über den Einfluss der Fach‐
schaft in die Zeichensäle gekommen. Oft waren und sind Zeichen‐
saalmitglieder auch in der →Fachschaft aktiv. Die Fachschaft im 
dritten Stock und insbesondere die dazugehörige Bar war spätes‐
tens seit den 1980ern Treffpunkt der Studierenden und damit auch 
der Zeichensaalmitglieder. In der Fachschaft wurde das Plenum be‐
reits früher als demokratiepolitisches Produktionsmittel und Kom‐
munikationsmedium angewendet, das auch in regelmäßigen Ab‐
ständen stattfand.

A
So der Wortlaut aus einigen Interviews mit 
ehemaligen Zeichensaalmitgliedern des dritten 
Stocks. Auch Günther Tschanun verwendet 
diesen Begriff in seinem Artikel über die Zei‐
chensaal Konstitution 1969 in der Qou Vadis.
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Als dann die Zeichensäle in dem →Objekt 214 und in der →Pfeif‐
fergasse entstanden, wurde auch hier das Plenum als gemeinschaft‐
liches Produktionsmittel und demokratisches Entscheidungsorgan 
zeichensaalübergreifend, innerhalb der jeweiligen Zeichensaal‐
standorte eingeführt.B So wurde sich das Plenum als Produktions‐
mittel allmählich von den Zeichensälen angeeignet.
Seither findet das Plenum in bisher allen Zeichensälen – sogar im 
besetzten, nur temporären →Zeichensaal Nelson's – statt und ist 
auch zur wichtigsten Institution der Zeichensäle geworden.
Dabei wird in den Plena diskutiert, überlegt und entschieden: Wie 
etwa mit der unordentlichen Küche umgegangen wirde, wie Auf‐
räumdienste organisiert wirden, wann das nächste gemeinsame 
Kochen oder Grillen stattfindet, wann gemeinsam aufgeräumt wird, 
ob Anschaffungen gemacht werden, wann und wie eine bevorste‐
hende Veranstaltungen, wie etwa eine Platzvergaben, stattfindet, wer 
welche Aufgaben übernimmt, wer für was Zuständig ist, wer welche 
E-Mail oder Kommunikationen zum Dekanat oder etwa der GuT 
übernimmt oder eben was sonst auf dem Herzen liegt.

In den Zeichensälen der →TVFA Halle und im →Objekt 214 des 
Arsenals finden – außer in der vorlesungsfreien Zeit – die Plena i.d.R. 
einmal im Monat statt, wie auch zuvor schon im →Objekt 219.

Wenn nicht gerade Semesterferien sind, findet in der →Fach‐
schaft einmal wöchentlich (i.d.R. Montags ab 17.00 Uhr) ein Plenum 
statt. Hier geht es um die Studienangelenheiten, die Arbeit in Studi‐
en- oder Berufungskomissionen, die Organisation des Erstsemestri‐
gen-Tutoriums, die Organisation von Barabenden, usw., die typische 
Fachschaftsarbeit. Manchmal sind auch die Zeichensäle Thema. So 
beispielsweise die →Ella, die von der Fachschaft verwaltet wird: Die 
Anschaffung von Tischen, das Schwarze Brett in der Ella, etwaige 
Aufräumaktionen oder die dort stattfinden →Partys der Fachschaft 
Architektur. Aber auch die →TVFA Halle oder die Zeichensäle im 
→Objekt 214 sind hin und wieder Thema, meist wenn es um projekt‐
bezogene oder bugetäre Fragen geht, denn die Zeichensäle werden 
von der Fachschaft aus deren Budget der Hochschülerschaft finan‐
ziell unterstützt. Nicht selten verfolgen Zeichensäle und Fachscaft 
gemeinsame Interessen, sodass auch allgemein die Zusammenar‐
beit zwischen den Zeichensälen bzw. der Fachschaft und den Zei‐
chensälen Thema ist.

B
Im Gegensatz zum dritten Stock, wo jeder 
einzelne Zeichensaal als „autonome Zelle“ 
begriffen wurde.
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Abb. 185 Plenum zur Nachbesprechung der Besetzung des Nelson's in der TVFA Halle © Anne Altmeyer
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Philipp Petrač: „Ein großes Problem dieses Semester war ja das 
alles überschattende Thema Corona und dadurch haben dieses Se‐
mester auch nicht die üblichen Abschluss-Ausstellungen stattge‐
funden, die für Studierende schon ein guter Abschluss des Semes‐
ters sind. Man hat doch über mehrere Wochen 40 Stunden die 
Woche und mehr in ein Projekt gesteckt und das dieses Semester 
auch irgendwie im digitalen Abgabeordner verkommen wäre und 
wir haben uns gedacht warum nicht mal eine Ausstellung von Stu‐
dierenden für Studierende im öffentlichen Raum, um den Outcome 
dieses Home-O昀케ce-Semesters einfach raus auf die Straße zu brin‐
gen in die Präsenz, deswegen auch der Name. Und wir haben dann 
einen Konzept entwickelt und Leute von allen Zeichensälen auf der 
TU sind dann zusammen gekommen und haben dann gemeinsam 
an diesem Projekt gearbeitet und es war ein voller Erfolg.“ 

Philip Kaloumenos:  „Es ging halt auch darum dieses Möbel zu 
entwickeln. Natürlich mit dem ersten Ziel, dass es auch einfach als 
Informationsmedium, als Träger von Projekten eben im Zuge dieser 
Austellung funktionieren kann, aber auch im weiteren Sinne mit 
dem Gedanken an die Nachhaltigkeit, dass es sich eben auf viele 
Arten nutzen lässt, dass es verschiedene Konstellationen eben in 
der Ausstellungskonfiguration zulässt. Und wir haben auch jetzt 
schon weitere Anfragen für ,Making Karlsgasse‘ zum Beispiel, die 
auf das Austellungsmöbel auch zurückgreifen wollen. Das war uns 
ganz wichtig, dass man dieses Möbel eben weiter nutzen kann, 
dass dieses Möbel eben auch weiter entwickelt werden kann. Man 
kann auch noch andere Sachen ergänzen. Man kann es durchaus 

Präsenz

Nachdem die Studierenden aufgrund der Covid-19-Pandemie 
das Sommersemster 2020 im Home-O昀케ce und via Distance-Lear‐
ning verbringen mussten, entschlossen sich ein paar Studierende 
der Zeichensäle eine ein-wöchige ,Präsenz'-Ausstellung Ende Juli 
im Wiener Resselpark zu initierten und entwickelten ein Konzept, 
das sie mit Hilfe weiterer Studierender umsetzten. Sie machten eine 
Ausschreibung an die Architekturstudiernden, um Projekte und Er‐
fahrungen des Corona Semesters einzureichen. Zu den eingereich‐
ten Projekten und Erfahrungsberichten erabeiteten die Studieren‐
den Visualisierung zum Thema der Pandemie und des Studiums. 
Dafür entwarden und bauten sie in der →TVFA-Halle einen aufklapp‐
baren Austellungswürfel.

Die Vernissage mit dazugehörigem Sicherheitskonzept brachte 
Studierende und auch Lehrende nach dem Corona-Semester wieder 
zusammen. Über Nacht bewachten die Studierenden sogar das Aus‐
stellungsmöbel, das sie aus eigener Tasche finanzierten.

Abb. 186 Austellung ,Präsenz'

© Anne Altmeyer
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weiter denken, dass es auch ein bisschen den Prozess zeigt von 
einem Projekt, es ist auch nie abgeschlossen, es lässt sich modu‐
lieren also immer wieder auf machen/ zu machen und das war uns 
eben ganz wichtig diese Flexibilität, weil man auch auf viele Sachen 
eine physische Antwort liefern wollte.”

Philipp Petrač: „Wir finden es auch super, dass wir es jetzt 
haben. Wir können es auch jetzt für diverseste Dinge politische Ak‐
tionen über ,Uns reicht‘s‘ z.B., auch zum Thema Zeichensäle, etc. 
haben wir jetzt ein Möbel, dass wir auch für diverseste Dinge ein‐
fach jetzt verwenden können und das einfach für alle auch zur Ver‐
fügung stehen soll, um es zu verwenden.“

Philip Kaloumenos: „Es gab auch bei uns am Insitut für Entwefen 
gab‘s jetzt auch ‘ne große Bestellung von Stellwänden, was uns 
auch ein bisschen aufgeregt hat, weil die halt einfach… Das sind 
klassische schwere, schwer manövrierbare, monofunktionale 
Stellwände für den fünffachen Preis, den wir halt für unser Aus‐
stellungsmöbel gezahlt haben. Und das verstehen wir auch einfach 
nicht, weil man sieht ganz klar, wenn man Studierenden wieder mal 
– kommen wir auf das Thema zurück – den Raum gibt selbst etwas 
zu organisieren, selbst was auf die Beine zu stellen, selbst was zu 
entwerfen und zu bauen, dann bin ich davon überzeugt, dass da 
etwas qualitativ hochwertigeres entsteht als wenn man sich so 
etwas einfach von einer Firma bestellt und die Studierenden da 
komplett ausklammert. Ich finde eine Uni hat schon die Pflicht 
sogar solche Projekte auch den Studierenden zu überlassen, weil 

Abb. 187 Vernissage der Austellung 

,Präsenz'

© Anne Altmeyer
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es ist einfach eine Chance, die man diesen jungen Menschen nimmt 
sich selbst unter Beweis zu stellen und das ist unheimlich schade 
um das ganze Geld. Ich glaube man kann unsere Ausstellung auch 
einfach als Gegenpendant dazu sehen was möglich ist. Darüber 
hinaus ist auch noch wesentlich viel mehr möglich und man hat 
auch gesehen, dass im Zuge der Ausstellung also der Entwurf 
stammt zwar von uns, aber gebaut und mitgedacht wurde das ja 
von sehr vielen anderen Leuten noch dazu, die auch alle aus dem 
Dunstkreis Studienvertretung, Zeichensäle sich zusammen gefun‐
den haben. Wir haben halt gesagt ,Ok, das bauen wir zusammen!‘ 
und wir waren halt echt beflügelt wie viel Anklang das ganze Pro‐
jekt gefunden hat und wie schnell die Leute alle da waren. Und es 
ist halt unheimlich schön mit anzusehen, wenn man gemeinsam an 
einem Projekt arbeitet und das Ganze, was man sich in endlosen 
Nächten überlegt hat, Gestalt annimmt und dann wirklich vor einem 
steht. Das finde ich sind Sachen, dass sind Sachen, die einem 
gerade im Architekturstudium wirklich die Kraft geben, um zu 
sagen ,Ok, das ist das was ich machen will und was ich weiter 
machen möchte.‘ und die Möglichkeit sollten halt möglichst viel 
haben unabhängig von sozialer Schicht, Herkunft oder finanziellen 
Mitteln. Da muss halt die Uni eingreifen.“

Philipp Petrač, ZS TVFA,  ZS Nelson‘s
Philip Kaloumenos, ZS TVFA, ZS Nelson‘s

Abb. 188 Vernissage der Austellung 

,Präsenz'

© Anne Altmeyer
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Abb. 189 Grafik zum Aufruf der Projekteinreichung für die  Austellung ,Präsenz'

© Philipp Petrač, Philip Kaloumenos
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Reviewsession

Die Reviewsession gibt es bereits seit über sechs Jahren. In ge‐
mütlicher und lockerer Athmosphähre stellen die Studierenden in 
den Zeichensälen den anderen Studierenden ihre Projekte vor und 
kritisieren diese gegenseitig.  Mal in Form von Beamerpräsentatio‐
nen im ,Wohnzimmer' oder als Rundgang durch die Zeichensäle. Das 
gute daran: man übt dabei seine Projekte besser zu artikulieren, be‐
kommt frischen Input, lernt neue Sichtweisen und die Mitstudieren‐
den kennen. In der Regel findet die Reviewsession 2-3 mal im Se‐
mester statt. Die sog.  Reviewsessions haben bereits im →Objekt 219, 
→Objekt 214 und in der →TVFA Halle stattgefunden.

Abb. 190 unten:

Reviewsession in den Zeichen-

sälen des Objekts 214

© Anne Altmeyer

Abb. 191 rechts:

Reviewsession in den Zeichen-

sälen des Objekts 219 

© Unbekannt, Archiv ZS Arsenal

„Generell glaube ich schon, 
dass informelle Treffen ganz 
wichtig für die Gruppe sind, 
weil du nur vom Arbeiten in 
einem Raum ohne Kommuni‐
kation dazwischen noch keine 
Vorteil eigentlich innerhalb der 
Zeichensäle miteinander hast. 
Du hast erst den Vorteil, wenn 
du miteinander kommunizierst 
und es passiert viel eher bei 
einem informelle Treffen, wo 
man gemeinsam ist oder wenn 
man sich z.B. eine Reviewses‐
sion hernimmt, wo man be‐
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wusst sich vornimmt fünf 
Stunden über Projekte zur 
reden, dann redet man auch 
über die Projekte.

Wenn man diese Events 
nicht hat, dann ist die Schwelle 
jetzt in einen anderen Raum zu 
gehen und mit jemandem über 
sein Projekt zu reden viel 
höher, weil man gefühlt sozu‐
sagen seine eigene Arbeit ver‐
nachlässigt und vielleicht den 
Anderen auch noch aufhält 
beim Arbeiten. Und wenn das 
aber ein informelles Treffen ist, 

dann ist das ganz normal, dass 
man das macht. Wenn man mal 
einfach über ein Projekt ge‐
sprochen hat und weiß woran 
der Andere gerade arbeitet ist 
die Hemmschwelle, um einiges 
geringer, weil du das Projekt 
schon kennst bzw. schon 
weißt woran der arbeitet und 
wenn du dann irgendwann bei 
dem vorbeigehst, kannst du 
sofort einsteigen in das Projekt 
und kannst mit ihm über De‐
tails reden, die dem dann wei‐
terhelfen und du selbst kriegst 

mit wie das Projekt weitergeht.
Deswegen finde ich das total 
wichtig, dass das am Anfang 
des Semesters solche Review‐
sessions gibt, auch wenn es 
vielleicht teilweise noch gar 
nicht viel zum herzeigen gibt, 
weil man selber noch nicht viel 
produziert hat, aber einfach 
nur, um zu Wissen was der 
Andere tut dafür ist das halt 
ganz wichtig.“

Stefan Weiner, 
ZS Arsenal, FS Arch
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Abb. 192 Tischtennistournier in der Halle des Objekt 219, 2015 © Unbekannt, Archiv ZS Arsenal

Was in der Fachschaftsbar der Wuzzler ist ist für die Zeichensä‐
le die Tischtennisplatte. Sie ist in den Zeichensälen eine der zentra‐
len Freizeitbeschäftigungen. Im Arsenal stand sie früher im →Objekt 
219 in der „Garage“, heute im →Objekt 214 befindet sie sich im „Wohn‐
zimmer“ und auch in der →TVFA Halle gibt es eine solche. Hier 
gönnen sich viele Studierende ein Pause vom Arbeiten, um den Kopf 
frei zu bekommen. Sie hilft zudem dabei, dass sich die Studierenden 
(auch auf der Suche nach Mitspielenden) besser kennen lernen 
können.

Es lag daher nicht fern, dass auch Tischtennisturnier veranstal‐
tet wurden. Diese fanden sowohl in der TVFA Halle beispielsweise 
am 3.6.2018 als auch im Arsenal – damals noch in der Halle des Ob‐
jekts 219 – so z.B. am 8.6.2015. 

270
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Abb. 193 Tischtennistournier in der Halle des Objekt 219, 2015 © Unbekannt, Archiv ZS Arsenal

Abb. 195 Tischtennistournier in der Halle 

des Objekt 219, 2015 

© Unbekannt, Archiv ZS Arsenal

Abb. 194 Tischtennistournier in der Halle 

des Objekt 219, 2015 

© Unbekannt, Archiv ZS Arsenal
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TVFA Halle

Abb. 196 Außenbereich der Zeichensäle 

TVFA, 2019 © Anne Altmeyer

In der Gußhausstraße 30 bzw. dem Erzherzog Johann Platz 1, 
etwa 300m vom Hauptgebäude am →Karlsplatz entfernt, befinden 
sich auf rund 780m² die Zeichensäle TVFA, in einem Gebäude der 
ehemaligen Technischen Versuchs- und Forschungs-Anstalt.

Entstanden ist die TVFA-Halle 2016 nachdem die TVFA-Halle be‐
ginnend mit der Archdiploma 2015 der Architekturfakultät gewidmet 
werden sollte. Aus diesem Anlass lud das Future Lab die →Fach‐
schaft Architektur ein, um eine Nachnutzung als selbstverwaltete 
Zeichensäle zu Besprechen.A Zunächst wurde die Halle von einer 
kleinen informellen Gruppe verwaltet und hergerichtet, da die Wid‐
mung für die Fakultät noch nicht ganz unter Dach und Fach war. Im 
Dezember 2016 lud die Gruppe über Fachschafts-Verteiler schließlich 
alle Architektur-Studierenden zu einem offenen →Plenum und zur 
Partizipation, sozusagen zur Zeichensaal-Konstituion, ein.

Obwohl sich die Zeichensäle in einer Halle im Hinterhof befin‐
den, lässt sich im Sommersemester vor den Zwischen- und Endprä‐
sentation bereits vom Straßenraum unschwer erkennen, dass hier 
Studierende Arbeiten. In langen Tischreihen sitzen die Studierenden 
im Außenbereich und Arbeiten an ihren Projekten.

„Da war nämlich so eine 
Mail, da war das gerade, dass 
das in der TVFA Halle so ein 
bisschen fixer geworden ist 
und dann haben die so 
gesagt ,Ja, Start von einem 
neuen Zeichensaal. Man kann 
sozusagen definieren wie man 
zusammen arbeiten will und 
kommt’s zum Plenum!.’ Und ich 
bin zum Plenum gekommen.“

Fedora Herzog, 
FS Arch, ZS TVFA, ZS Nelson's
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Liebe Fachschaften!

Ich hoffe ihr habt die Anfangszeit und die 

Orientierungswochen gut überstanden! Bald startet 

die nächste „Party” - die archdiploma15 Eröffnung 

steht vor der Tür. Wie ihr wisst wird sie heuer in 

der ehemaligen TVFA-Halle sein, die auch nach der 

Ausstellung unserer Fakultät zur Verfügung stehen 

wird. Die Halle soll künftig als selbstverwaltetes 

Zeichensaal und für Veranstaltungen zur Verfügung 

stehen. Diesbezüglich möchten wir Euch gerne zu 

einem Termin einladen. Gegenstand der Besprechung 

soll die Verwaltung der Halle sein. Wir würden 

gerne diesen Termin im Veranstaltungskalender der 

archdiploma15 ankündigen.

[...]

Herzlichen Dank!

Liebe Grüße,

i.A. das future.lab Team

A E-Mail des Future-Lab Teams an die Fachschaft Architektur vom 23.10.2015 Abb. 197 Zeichensäle TVFA, 2019 

© Anne Altmeyer
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„Prinzipiell funktioniert das so: Es gibt ein Organisationsteam, 
das sind Leute, die sich eben für den Zeichensaal verantwortlich 
fühlen und eben schauen, dass organisatorische Tätigkeiten abge‐
wickelt werden. Auch, dass die Infrastruktur dort eben instand ge‐
halten wird. Also wir haben Plotter, wir haben verschiedene Styro‐
cutter, wir haben das ganze Arbeitsmaterial das man braucht, wir 
haben kleinere Maschinen zum Modellbauen und da schauen wir 
natürlich, dass das immer bereit gestellt ist für die Studierenden, 
das sie das nutzen können. Und dann gibt‘s hin und wieder immer 
kleinere Events: Sei es jetzt Tischtennistournier, andere Come-to‐
gethers und es gibt ein regelmäßiges Plenum, wo immer wieder auf 
aktuelle Themen eingegangen wird und das besprochen wird. Und 
es ist eine sehr offene Gruppe, d.h. Leute kommen und gehen, je 
nachdem wie sie Zeit haben, was die Ressourcen so angeht oder 
so. Kann prinzipiell jeder mitmachen, der will und es ist eine sehr 
lockere Organisation. Das ist natürlich mit viel Verantwortung auch 
behaftet, aber es funktioniert eigentlich ziemlich gut.“

Philip Kaloumenos, ZS TVFA, ZS Nelson‘s

Betritt man den 89m² großen Eingangsbereich der Halle findet 
man auch hier oft Studierende beim Arbeiten vor. Der undefinierte 
Raum wird hin und wieder als Lagerfläche genutzt, sei es es für 
Lehrveranstaltungen, Ausstellungsveranstaltungen, wie die Archdi‐
ploma, oder für die Zeichensäle selbst. Dabei wurde er auch schon 
im Rahmen von Ausstellungsveranstaltungen der Fakultät oder der 
Zeichensäle mit einer selbstgebauten Bar ausgestattet. Von hier aus 
erreicht man die beiden Bereiche der Zeichensäle. Zur Linken die 
550m² große ehemalige Maschinenhalle. Sie ist für Lehrveranstal‐
tungen, insbesondere Workshops, aber auch andere Veranstaltun‐
gen, wie etwa der Archdiploma, vorbehalten. Finden diese nicht 
statt, so ist die Halle als →öffentlicher Zeichensaal für die Studieren‐
den nutzbar. Hier können etwa 70-80 Studierende Platz finden. Ge‐
genüberliegend, rechts vom Eingangsbereich sind die Zeichensaal‐
flächen, die ausschließlich den Studierenden vorbehalten sind, wo 
auch  →Reviewsessions stattfinden. Der Bereich gliedert sich in zwei 
Teile, den vorderen fast 100m² großen Raum, und den dahinter lie‐
genden 45m² kleinen Raum. Der vordere Raum ist ein öffentlicher 
Zeichensaal mit etwa 20 Plätzen, der von den Studierenden mit Re‐
galen, einem Getränkeautomat, einer Teeküche und einer Couch-
Ecke ausgestattet worden ist. In dem kleineren Bereich befinden 
sich 7 fixe, jedoch mehrfach belegte, Plätze. Hier ist die Zeichensaal‐
verwaltung beheimatet. Sie kümmert sich beispielsweise um Son‐
deröffnungszeiten der Räume, die Räume selbst und das Mobiliar, 
stellt Styrocutter zur Verfügung oder betreut den Getränkeautoma‐
ten. Sie organisiert auch Veranstaltungen, wie etwa die Ausstellung 
Komm in die Halle 2018. Auch die Ausstellung →Präsenz ging vor 
allem von den Studierenden der TVFA-Halle aus, die dafür ein Aus‐
stellungsmöbel designten und in der TVFA-Halle selbst herstellten.

links:

Abb. 198 Zeichensäle TVFA, 2019 

© Anne Altmeyer

Abb. 199 Zeichensäle TVFA, 2019 

© Anne Altmeyer
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Abb. 200 Zeichensäle TVFA, 2019 © Anne Altmeyer
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„Ich bin in die Zeichensäle 
gekommen, weil ich in die Zei‐
chensäle gekommen bin. Tat‐
sächlich hab ich die TVFA Halle 
nur irgendwann mal  beiläufig 
entdeckt, weil wir einen Work‐
shop hatten und dann wollte 
ich nachschauen was in diesen 
anderen Räumen ist und erst 
dann hab ich rausgefunden, 
dass da auch ein Zeichensaal 
ist, ein selbstverwalteter. Und 
dann hab ich immer mal Zeit 
dort verbracht und hab irgend‐
wann mal das Bedürfnis entwi‐
ckelt mich dort auch zu enga‐
gieren und so bin ich rein 
geraten.“

Philipp Petrač, 
ZS TVFA, ZS Nelson‘s

Abb. 201 Zeichensäle TVFA, 2019 

© Anne Altmeyer
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„Ja, aber ich finde vor allem das ist eben auch das Schöne, dass 
es eben: Wenn du mitmachen willst, kannst du auch eben einfach 
mitmachen. Eben komplett niederschwellig und unhierarchisch. 
Haust dich einfach dazu und bist halt Teil der Zeichensaalverwal‐
tung dadurch. Und was eben auch ganz wichtig ist, dass der ganze 
Raum und alles was in diesem Raum ist, die ganze Ausstattung, 
kommt nicht von der Uni, das haben wir alles selbst organisiert und 
sind auch selbst dafür verantwortlich, dass das so bleibt. Und das 
ist natürlich Verantwortung und Arbeit, aber eben auch das schöne 
an selbstverwalteten Zeichensälen, weil wir, die die Zeichensäle 
benutzen, sie uns aus selber so formen und gestalten können wie 
wir es gerne hätten und wollen und das kann die GuT und die Uni-
Verwaltung natürlich absolut nicht. Wir haben das selber ge‐
macht.“

Philipp Petrač, ZS TVFA, ZS Nelson‘s

„Es gibt eine Ausstellung[...], die hieß ,Komm in die Halle‘. Das 
war eine vom Organisationsteam der TVFA Halle organisierte Aus‐
stellung, wo es auch schon um Zeichensäle ging. Der Fokus lag eher 
auf den Projekten, um auch zu zeigen: Das ist die Qualität der Pro‐
jekte, die in Zeichensälen entstehen aufgrund dessen, dass eben 
dieser rege Austausch und Diskurs herrscht und es auch immer in‐
terne Reviewsessions gibt, wo sich Studierende auch gegenseitig 
Korrekturen geben, oder so, dass das halt einen unheimlichen Qua‐
litätssprung in den Aufgabe-Projekten wieder spiegelt und um 
auch nach außen zu zeigen und auch den Lehrenden: Ok, schaut‘s 
es funktioniert unheimlich gut, wenn man auch Studierenden ein 
bisschen Raum lässt.“

Philip Kaloumenos, ZS TVFA, ZS Nelson‘s

„Ich bin eigentlich durch Zufall hingekommen, weil ich mal eine 
Anmeldung für‘s Studio Gebäudelehre verpasst hab dann war ich 
mit ‘nem Kollegen Zufällig in ‘ner Gruppe, der eben in der TVFA 
Halle gearbeitet hat. Der hat mich dann dort eingeladen und das 
war für mich so ein bisschen eine Offenbarung, weil ich hab‘s 
schon gewusst, dass es diese Räume gibt, aber ich wusste eben 
nicht, dass es selbstverwaltete Zeichensäle sind und seit dem dann 
eigentlich dort mehr oder weniger picken geblieben und auch jetzt 
in die Zeichensaalverwaltung.“

Philip Kaloumenos, ZS TVFA, ZS Nelson‘s
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Abb. 202 TVFA Halle, M 1:333 

© Anne Altmeyer

ZS-Plätze (Verwaltung)

öffentl. ZS/ Workshopräume 

Sanitär
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Werkstatt

Abb. 203 Bau der Werkbank in der 

Werkstatt des Objekt 214, 2018

 © Unbekannt, Archiv ZS Arsenal

In den Zeichensälen des →dritten Stock gab es noch keine 
Werkstätten.

„Es gab keinen Zugang zu irgendwelchen Geräten und sogar da in der 
Papierwerkstatt, wo mit Karton gebaut worden ist, durfte man nur 
bauen, wenn man die Lehrveranstaltung gemacht hat.“

Anne Wagner (2019)

Erst ab dem 2000 wurde auf Druck der Studierenden eine o昀케zi‐
elle Werkstatt, an der Architekturfakultät eingerichtet:

„Wir haben da ja massiven Druck gemacht, weil an der TU Wien gab‘s 
ja keine Modellbauwerkstätten. Die TU Wien war die einzige Techni‐
sche Universität in Europa bis in Jahr 2000 […] Da gab‘s eine Papier‐
werkstatt und ansonsten hat man irgendwie irgendwo seine Modelle 
gebaut, es gab keine Werkstätten. Und das war eine meiner letzten 
Forderungen, wo ich dann im Prinzip einmal eine Recherche gemacht 
hab in Europa, wie das da eigentlich ausschaut mit professionellen 
Werkstätten, was die Fakultäten haben. Da gab‘s nämlich Holz, Metall, 
es gab Sägen es gab sonst was. Es gab auch Ausbildung im Modell‐
bau. Die Stuttgarter waren wahnsinnig gut, aber die Österreicher 
konnten ja keine Modelle bauen. Das war ja ein Desaster.“ 

Anne Wagner (2019) 

Diese befindet sich bis heute im Hof 2 der TU Wien zwischen der 
Stiege 3 und 4 des Hauptgebäudes.

In den Zeichensälen gab es erste Versuche eine Werkstätte im 
→Objekt 219 einzurichten. Sie befand sich im Keller, war jedoch nur 
rudimentär mit wenigen Handwerkzeugen und Werkbänken ausge‐
stattet. Es gab zwar Ambitionen einen Werkstattwagen für das 
Objekt 219 zu bauen, diese wurden jedoch nicht mehr zur Umsetzung 
gebracht.

Erst im →Objekt 214 wurde schließlich 2018 eine Werkstatt von 
den Studierenden gemeinsam gebaut und eingerichtet. Sie befindet 
sich direkt zwischen Küche und Lager im 1. Stock des Objekts 214. 
Inzwischen gibt es dort auch größere Geräte, wie Schleifmaschinen, 
Kreissägen, Decoupiersägen usw., für die eine Einschulung, die von 
den Zeichensälen übernommen wird, notwendig ist.
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Abb. 204 Workshop Klappstuhlbau:

„Holzbau – Workshop“

in der Werkstatt des Objekt 214,

LNDZ 2018 © Anne Altmeyer

„Das waren ein paar gemeinschaftliche Tage eigentlich, an 
denen wir gemeinsam was gebaut haben. Da braucht es eigentlich 
nur die Initiative von ein paar wenigen Leuten, die sagen, sie wollen 
was machen. Dann macht man das einfach.
 Wir haben diese Werkbank gebaut. Damals haben wir sogar die 
mögliche Zusage bekommen, dass wir vier Schrauben in die Wand 
drehen dürfen. Das haben wir dann auch gemacht.  Damit wir diese 
Werkbank an die Wand schrauben können. Bei den höheren Ti‐
schen haben wir niemanden gefragt. Das haben wir einfach ge‐
macht. Dann haben wir kaputte Tische umfunktioniert und die ein‐
fach aufgestockt, damit man auf einer anderen Arbeitshöhe 
arbeiten kann, weil höhenverstellbare Tische nicht möglich sind. 
Erst nachdem wir die hohen Tische hatten, haben wir (das ist das 
Einzige, was die Zeichensäle in den letzten 10 Jahren an teuren In‐
vestitionen bekommen haben) haben wir 10 Sessel beantragt, 10 
Arbeitssessel für die Werkstatt, die Höhenverstellbar sind, die für 
die Werkstatt notwendig waren. Die haben wir auch nur bekommen 
auf Nachdruck vom Dekan, der gesagt hat, das ist notwendig, das 
brauchen wir unbedingt. Die Werkzeuge von Walter Fritz sind – 
soweit ich weiß – alte Werkzeuge, die aussortiert wurden oder viel‐
leicht auch bewusst aussortiert wurden, weil er sich neu kaufen 
wollte, weil sie ja noch gut funktionieren, haben wir sie bekommen.
 Also sie wurden auf jeden Fall nicht extra für uns angeschafft. So 
ist die Werkstatt und dann entstanden im Endeffekt.“

Stefan Weiner, ZS Arsenal, FS Arch
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Zeichensäle

Bereits mehrfach wurden die Zeichensäle von der Fakultät dazu 
aufgerufen eine Definition der Zeichensäle zu erstellen, um diese 
etwa in Verhandlungen mit dem Rektorat vorlegen zu können, doch 
das Definition So ist gerade das besondere an Zeichensälen, dass 
diese eben nicht so einfach definierbar sind. Neben ihrer offenkun‐
digen Funktion als studentische Arbeitsräume, etwa für die Grup‐
penarbeit, den Modellbau, das Zeichnen und Entwerfen, können Zei‐
chensäle, gerade wenn diese selbstverwaltet sind, alles sein. Das 
beweisen, die vielen Projekte, die hier in der Vergangenheit entstan‐
den sind sowie jene die noch folgen. Sicher ist, dass Zeichensäle, zu‐
mindest was die TU Wien betrifft, angeeignete Räume sind. Seit der 
ersten Zeichensaal-Konstitution 1969 befinden sich die Zeichensäle 
der TU Wien in einem Aneignungsprozess, bei dem die sozialen 
Praktiken des Austauschs und des Gemeinschaffens im Vordergrund 
stehen. So konnten sich Strukturen und Institutionen, wie etwa das 
→Plenum und die  →Reviewsession, herausbilden, die für den Cha‐
rakter der Zeichensäle bezeichnend sind.

    Gerade die Zeichensäle zeigen auf, dass Architektur und Raum, 
mehr als nur Gebäude sind. Denn hier sind es eben gerade die ange‐
hende Architekt:innen, die mit ihren Räumen die tradierten Konzep‐
te von Architektur in Frage stellen und dem Raum eine  zusätzliche 
und soziale Bedeutung zuschreiben. Daher sind die Zeichensäle 
auch ein Raum der Gegenkultur, der es vermag neue Perspektiven auf 
die Architektur zu eröffnen. So tragen Zeichensäle als Räume inner‐
halb der Universität wesentlich zum Diskurs in der Architekturwis‐
senschaft und -produktion bei. Das macht die Zeichensäle an der TU 
Wien auch zu einer Institution, ohne die das Studieren von Raum und 
Architektur kaum möglich wäre. Das ist dadurch möglich, weil Zei‐
chensäle auch offene Räume sind, die zur Partizipation einladen, die  
offen für Experimente sind und von Studierenden angeeignet 
werden.

Dabei stellt jede:r etwas andere, eigene Ansprüche und Bedürf‐
nisse an den Raum. So müssen sie nicht immer groß oder klein sein, 
nicht immer öffentlich sein oder mit fixen Plätzen ausgestattet und 
so können – vielleicht auch sollten – sie eine Mischform sein, wenn 
sich die Räume angeeignet und damit von den Studierenden selbst 
an ihre Bedürfnisse angepasst werden. So können Zeichensäle für 
jede:n etwas anderes sein. Doch die meisten sich sich einig, dass 
Zeichensäle ihre Qualität vor allem als Räume der Kommunikation 
und des Austauschs offenbaren und es den gemeinsamen physi‐
schen Raum braucht, um gut studieren zu können.
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„Und ich sehe auch das als 
Möglichkeit die Verbindlichkeit 
der Studierenden deutlich zu 
erhöhen. Ich finde eher die 
Investition in Raum als in Druck 
als wichtigen Schritt in eine 
vernünftige und zukunftsori‐
entierte Bildung, die die Uni‐
versitätsleitung setzen sollte.“

Philip Kaloumenos, 
ZS TVFA, ZS Nelson‘s

„Selbstverwaltet!“

Philipp Petrač, 
ZS TVFA, ZS Nelson‘s

W
as ist der Zeichensaal für euch? W

as braucht der ideale Zeichensaal?

„Was wir darin gelernt haben 
ist schon das Arbeiten, das Ar‐
chitektur produzieren. Vor 
allem der Austausch mit den 
Anderen das war wichtig. Dass 
die Kommunikation stattfindet, 
das war schon sehr wichtig. 
Weil wenn du das irgendwo 
allein fabrizieren musst, das ist 
ja fürchterlich langweilig. Und 
das da oben war schon sehr 
gut. Aber das ist ja auch der 
Sinn vom Zeichensaal, dass 
man miteinander sich gegen‐
seitig befruchtet und Sachen 
kennenlernt.“

Norbert Steiner, ZS Dritter Stock 

„Es war natürlich toll, wenn 
man net im Kämmerchen sitzt, 
sondern in so einem riesigen 
Raum, wo viele verschiedenen 
Gruppen sind, dass man auch 
sozusagen seine Scheuklap‐
pen öffnet und viele verschie‐
dene Perspektiven hat und 
auch dass man andere Sachen 
sieht.“

Petra Stelzmüller, ZS 7

„Wir sind gut ausgekommen 
mit den Professoren und wir 
haben dort machen können 
was wir wollten. Wir haben ge‐
zeichnet, wir haben diskutiert, 
wir haben hauptsächlich dis‐
kutiert und haben auch Projek‐
te entwickelt.“

Michael Pühringer, 
ZS Dritter Stock „Es war ein Lebensmittelpunkt. 

Man hat schon recht viel Zeit 
im Zeichensaal zusammen ver‐
bracht, oft 24 Stunden.“

Norbert Steiner, ZS Dritter Stock 

„Orte an der Univeristät, die ausschließlich für die Studierenden da 
sind, wo sich die Studierenden treffen können, zusammen arbeiten 
können, sich austauschen können. Ich glaube das Ausstauschthe‐
ma ist ganz schön wichtig. Klar kann man sich auch zuhause hin‐
setzen vor den Laptop und arbeiten, aber da sitzt man dann halt al‐
lein, oder wenn man mal 'ne Gruppenarbeit hat, ist es dann 
vielleicht schon wieder knapp. Und ja wenn man im Zeichensaal 
sitzt, man quatscht mit den Anderen, ma zeigt ein Projekt her und 
man bespricht die Projekte, lernt Leute kennen. Ich finde das gera‐
de beim Architekturstudium wahnsinnig wichtig, dass man auch 
seine Mitstudierenden kennenlernt und nicht versucht das alleine 
durchzudrücken bzw. es ist auch wahnsinnig schwierig das alleine 
zu machen. Kommunikation und Zusammenkommen ist der Haupt‐
grund für mich.“

Valerie im ZS Nelson's,  ZS Ella, ZS TVFA, ZS Nelson's, FS Arch

„Man braucht einfach einen 
Raum am besten in zentraler 
Uni-Nähe und der Rest pas‐
siert.“

Philipp Petrač, 
ZS TVFA, ZS Nelson‘s

„ Ja, für mich ist es der Diskurs 
über Architektur und der Aus‐
tausch mit Anderen. Das ist für 
mich der wichtigste Punkt von 
Zeichensälen, den nicht alle 
haben und vielleicht auch nicht 
für alle der wichtigste Punkt 
ist. Aber das steht für mich 
über dem eigenen Projekt, an 
dem man arbeitet. Ich habe nur 
einen Mehrwert davon an 
einem Ort zu arbeiten mit an‐
deren Menschen, wenn ich 
mich auch mit denen in irgend‐
einer Art und Weise unterhalte, 
sonst kann ich mich auch in ir‐
gendein dunkles Kammerl 
setzen und dort meine Projekte 
machen und deswegen ist das 
für mich das Wichtigste. Die 
Idee von Zeichensälen ist, dass 
es einen Austausch gibt, aus 
meiner Sicht. Ich weiß nicht, 
ob das woanders anders defi‐
niert wird, aber das ist meine 
Definition von Zeichensälen.“

Stefan Weiner, 
ZS Arsenal, FS Arch
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„Ja, ist ganz klar. Ein Zeichensaal erhöht oft ungemein den 
eigenen Lernerfolg. Also seit dem ich in einem Zeichensaal arbeite 
hatte ich weit mehr Output gehabt für mein Studium als davor als 
ich noch Zuhause im eigenen Kammerl gesessen bin frustriert. Und 
das darf man auch nicht unterschätzen bei einem Zeichensaal. Es 
ist kein Zusatzluxus irgendwie netter Spaßraum, wo man abends 
ein Bier trinkt, sondern es verbessert tatsächlich einfach auch dein 
Studium, wenn du diesen Raum hast.“

Philipp Petrač, ZS TVFA, ZS Nelson‘s

„Aber man weiß eben aus der eigenen Erfahrung wie wichtig es 
ist, dass man gerade Entwurfsprojekte nicht nur für sich 
wurschtelt, sondern dass man miteinander lernt, das ist glaube ich 
was ganz entscheidendes dabei. Semester übergreifend, dass so 
etwas wie eine Kultur entsteht in einem Architekturstudium: Das 
ist nicht nur eine Schule, in der man unterrichtet wird und Zuhause 
seine häuslichen Übungsarbeiten macht, sondern das gemeinsame 
Arbeiten ist das A & O. Deshalb ist der Bedarf nach Zeichensaalflä‐
chen gegeben [...]“

Rudi Scheuvens,
Fakultätsdekan der Architektur + Raumplaunung TU Wien

„Da hat sich auch alles 
mögliche abgespielt. Kaffee 
hat‘s gegeben, Kaffee haben 
wir gemacht. Aber ich kann 
mich noch erinnern, geschla‐
fen haben wir nie in unserem 
Zeichensaal, weil wir sind dann 
eher ins Wirtshaus gegangen. 
Nachdem wir gearbeitet haben 
sind wir meistens ins Wirts‐
haus gegangen und dann nach 
hause. Jeder hat seine 
Wohnung gehabt, also seine 
Zimmerwirtin und haben dort 
so ein Zimmer gehabt und 
haben dort geschlafen. Also so 
richtig gewohnt haben wir nie 
dort in den Zeichensälen, aber 
die meiste Zeit untertags 
waren wir dort zu erreichen“

Michael Pühringer, 
ZS Dritter Stock 

„Der Zeichensaal ist ein 
Experiment vom Zusammen-
arbeiten.“

Norbert Steiner, ZS Dritter Stock 

„Groß. Das ist ganz banal, aber definitiv es braucht einfach mehr 
Fläche, um eben dann auch alles Weitere eben verwirklichen zu 
können. Ein idealer Zeichensaal hat eigene Bereiche mit 
Werkzeugen/ eine Werkstätte, hat Bereiche die besser für 
Gruppenarbeit ausgelegt sind, Bereiche wo man besser lernen 
kann, ist immer ein flexibler Raum, den sich die Studierenden so 
aneignen können/ so verwenden können wie sie es brauchen, ein 
sehr niederschwelliger Raum in dem alle Leute  sozusagen 
gleichberechtigt gemeinsam und solidarisch arbeiten und eben 
auch ein Raum der Platz bietet für Dinge abseits der Universitären 
Notwendigkeit, abseits von Projektarbeiten, eben in dem sich In‐
itiativen bilden in dem sich künstlerische Projekte bilden wie jetzt 
z.B. unserer Ausstellung, die wir hatten/ organisiert haben in den 
Zeichensälen. Und am besten ein Raum mit natürlichem Licht, weil 
wir sehen gerade im Hauptgebäude es gibt Zeichensäle, die sind 
einfach im Keller, in einem Katakomben-ähnlichem Raum, der ein‐
fach nicht als Arbeitsplatz geeignet ist, in den auch niemand von 
der Universitätsverwaltung freiwillig rein setzen würde zum Arbei‐
ten und den Studierenden wir es anscheinend zugemutet.“

Philipp Petrač, ZS TVFA, ZS Nelson‘s

„Wenn man ein Haus baut 
gibt‘s a Wohnzimmer, a Bad, a 
Küche und was weiß ich. Jeder 
Raum hat eine Namen und a 
ganz a starke Funktion, und in 
diesem Zeichensaal 7 
schwimmt halt alles, die 
Funktion wäre da nur ein 
riesiges Wohnzimmer, wo man 
zeichnet, wo man arbeitet, 
plötzlich vermischen sich 
diese Funktionen.“

Petra Stelzmüller, ZS 7
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„Ich hab in den Semestern in den Zeichensälen so viel mehr 
gelernt. Abgesehen von den ganzen Computertools auch das ganze 
Entwerfen diese ganzen Meinungen das ist ja das, dieses 
miteinander sich gegenseitig bewerten. Man lernt zwar schon auch 
was zu Hause, aber nicht so wie in einem Zeichensaal. Und es ist 
halt schon anstregend in einem Studium. Und dazu muss man ja 
sagen, das ist ja Architektur. Welcher Architekt auf der ganzen 
Welt sitzt nur alleine zuhause? Da hat er ja gar keinen Blick auf 
alles. Ich bin ein super großer Supporter von Zeichensälen.
Auf der ganzen Uni auch von Lehrendenseite kriegt man ja von 
Anfang an vermittelt, dass man gerade dieses Zusammensein, 
dieses Gegenseitige braucht.“

Studentin im ZS Nelson's

„Viel Austausch! 
Die Ella hat halt das Problem, 
dass wenn man da länger 
drinnen sind man einfach 
hellhörig wird, weil es da so 
hallt und so. Ich finde das ist 
nicht ganz der richtige Raum. 
Da finde ich das viel besser, 
weil man da in Ruhe arbeiten 
kann. Das ist auch geteilt in 
zwei kleinere Räume. Da 
kommt man auch ziemlich 
schnell ins Reden mit den 
Leuten, die daneben sitzen, 
weil es halt net so ne riesen 
Halle ist. Das hier ist halt echt 
cool vor allem, wenn auch das 
Café wieder belebt, hätte es 
auch noch einen Charakter, 
dass es nicht nur Arbeiten, 
sondern das ist auch ein bissl 
mehr als Arbeiten 
würde ich sagen. Man könnte 
hier auch einen Cafe trinken 
und daneben arbeitet man halt. 
Wir treffen uns auch manch‐
mal in irgendeinem Café und 
lernen da. Aber das hier ist halt 
cool, weil es ist halt direkt auf 
der Uni vor allem dieses 
Gebäude.“

Student im ZS Nelson's

„Insofern wäre der Zeichen‐
saal ein Angebot, was für die 
Uni extrem günstig wäre her‐
zustellen im Gegensatz zum 
angesprochenen Chemielabor, 
was mit enormen Ausgaben 
verbunden ist.“

Philipp Petrač, 
ZS TVFA, ZS Nelson‘s

„Für mich ist die Nähe einfach sehr sehr wichtig, dass es eigent‐
lich Bestandteil der Universität ist und nicht irgendein Satellit. 

Das ist das Eine und das Andere meine ich das ist diese Aneig‐
nenbarkeit, also dass es einen Gestaltungsspielraum gibt, dass 
dieser Ort einfach auch wandelbar ist. Dass es nicht nur eine leere 
Hülle ist, sondern durch das Besiedeln dann durch die Studentin‐
nen, der eben auch seitdem ja den eigenen Stempel dann irgendwo 
bekommt und natürlich auch die Chance hat nach außen hin etwas 
zu präsentieren, damit man die Möglichkeit hat sich damit zu iden‐
tifizieren und auch zu etwas zu werden. Nicht nur einer von vielen, 
der halt kommt und geht oder eine von vielen, dass sich da was 
etablieren kann. 

Und ich glaube es geht nur, wenn der Raum eben das zulässt. 
Und da ist natürlich dann so Dinge wie Brandschutz in dem ersten 
Moment mal irgendwie nervig und übergewöhnliches Sauberkeits‐
empfinden oder Angst vor Vandalismus, wie auch immer man das 
nennt, oder dass man die Dinge halt dann vielleicht alle paar Jahre 
mal wieder neu streichen muss, ist auch fehl am Platz. Es muss halt 
möglich sein, hier sich auszuprobieren und da gehört vieles dazu. 

Das ist so wie, wahrscheinlich wie ein kleines Kind, es muss 
auch die Chance haben, da eben zu patzen, ohne dass es jedes mal 
am Deckel kriegt. Und so entstehen neue, tolle Dinge und das 
braucht eine gewisse Robustheit und wenig Sorge und das ganze. 
So sehe ich es. Ob das dann große, kleine Räume oder was ich was, 
das finde ich nicht so entscheidend. Weil wenn es klein ist und 
jemand kommt auf die Idee, ein Loch durchzubrechen, dann soll 
das machen dürfen, wenn er sich mit den Nachbarn abspricht. So 
entstehen Sachen.“

Herwig Spiegel, ZS Dritter Stock 

W
as ist der Zeichensaal für euch? W

as braucht der ideale Zeichensaal?
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„Ich glaube man muss ein bisschen differenzieren. Prinzipiell 
Zeichensäle sind ja nicht nur für Architekturstudierende, sondern 
im besten Falle für alle Fachbereiche, fächerübergreifend einfach. 
Man muss verstehen es braucht nicht wirklich viel. 
Es braucht eben – wie du gesagt hast – einen großen Raum mit 
Licht und gewisser technischer Infrastruktur, aber wir brauchen 
keine schönen Wände, wir brauchen keine schönen Bodenbeläge 
oder was auch immer, wir brauchen nicht die besten Möbel. Es 
reicht einfach, wenn es einen gewissen Mindest-Standard erfüllt. 
Alles andere kommt dann quasi ehh von selber, wenn man eben die 
Möglichkeit zur freien Adaption hat. Was du auch schon 
angeschnitten hats ist: Ein Zeichensaal ist einfach ein Raum, der 
ein gewisse Limbo eingeht. Einerseits hast du sehr determinierte 
Räume wie Werkstätten oder Lernbereiche oder was auch immer, 
andererseits brauchst du immer einen Raum oder eine gewisse 
Zone, die halt offen ist und flexibel ist und sich schnell irgendwie 
nutzungstechnisch verändern lässt und das ist aber auch schon 
alles. Also ich glaube es lassen sich das sehr viele Räume einfach 
nutzen. Man braucht eigentlich wesentlich weniger als die 
normalen Standard-Räume, die jetzt auf Universitäten geplant 
werden. Wenn es jetzt einen Neubau gibt auf irgendeiner Uni, was 
man für einen modernen Seminarraum alles braucht, irgendwelche 
Bodenkanäle und ‘nen doppelten Boden mit irgendwelchen 
Anschlüssen und Beamer oder was auch immer, irgendwelche 
Lichtleisten, das braucht es einfach nicht. 
Wir brauchen wirklich nur dieses Rohskelett mit dieser 
grundlegenden Infrastruktur, einer vernünftigen Belichtung. Und 
die ist es im Prinzip. Und was dann dem Zeichensaal wirklich 
seinen Charakter gibt sind wirklich die Leute, die das nutzen.“

Philip Kaloumenos, ZS TVFA, ZS Nelson‘s

„Man braucht halt Platz zum 
Arbeiten das ist klar. Die prak‐
tischen Arbeiten muss man ja 
irgendwo machen. Und Platz, 
der einem halt ganz viele Mög‐
lichkeiten gibt wie man 
arbeitet. Und mir ist es halt 
wichtig, dass es halt einen 
Austausch gibt, weil wenn ich 
zuhause halt im meinem 
Zimmer hock, bring ich auch 
viel weiter einmal, aber immer 
ist das net gut, weil man muss 
auch ein bissl sehen wie die 
Anderen arbeiten. Das ist 
schon wichtig, weil man muss 
ja voneinander lernen.“

Student im ZS Nelson's

„Durch die Zeichensäle habe ich mitbekommen von denen, die 
schon länger da waren, auch wenn es vielleicht nur zwei Semester 
waren, wie der Hase läuft. Wann man am besten in dieses Institut 
geht und dann mit denen redet, dann mit der Sekretärin redet. Und 
das war halt alles besser möglich, wenn man dort gesessen ist und 
am Platz gehabt hat und nicht immer extra hingehen hat müssen. 
Das war halt um einiges einfacher so. Oder es haben sich einfach 
Informationen verbreitet. Es gab damals auch eine große 
Studienplan-Reform. Ich saß halt immer an der Quelle der 
Informationen dadurch auch. Also das hat für mich an der 
Zeichensäle nur Vorteile gehabt. [...] Keineswegs hätte ich 
schneller studiert, wenn ich alles bei mir zu Hause gemacht hätte. 
Sicher nicht!“

Christa Muhr, ZS Dritter Stock

„Die Uni war immer auch so 
der Nährboden für Revolutio‐
nen und da braucht's das und 
wenn das alles so ordentlich 
und kontrolliert ist, dann 
glaube ich  nicht, dass die Uni 
dann profitieren wird davon. 
Manches lässt sich nicht 
planen, sondern muss einfach 
ungeplant passieren und dafür 
braucht's eben die Orte. Die 
kann man nicht auslagern.“

Herwig Spiegel, ZS Dritter Stock 

„Das ganze Studium habe 
ich das eigentlich nicht ge‐
macht, was mir  nachher Leid 
getan hat, weil das eigentlich 
ein sehr gutes Arbeiten war 
dort mit den anderen Studen‐
tinnen und Studenten, weil 
man einfach sehr motiviert 
war, wenn andere auch dane‐
ben arbeiten.“

Karen Allmer, ZS 7
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„Gerade im Architekturstu‐
dium hauptsächlich Plätze, wo 
man auch Modellbauen kann. 
Wo man vielleicht auch Materi‐
alien hinbringen kann und die 
Tische groß genug sind, dass 
man da Modellbauen kann. Ich 
sitze zwar jetzt mit dem 
Laptop da, aber in den Zei‐
chensälen sollte man auch Mo‐
dellbauen. Das ist eben das im 
Studium wo man am meisten 
Platz braucht. Am besten wäre 
es natürlich auch, wenn die 
Zeichensäle in der Nähe von 
der Uni wären. Das Arsenal ist 
halt ein bisschen weit weg.“

Studentin im ZS Nelson's

„Es ist eben diese Möglichkeit zur eigenen Adaptierung der 
Räumlichkeiten, die dann auch dieses Verantwortungsbewusstsein 
begleitet. Ich glaube nur weil die Studierenden eben da die 
Möglichkeit haben zu sagen ,Ja ok, wir machen da jetzt selbst ein 
Projekt daraus! Wir nehmen uns jetzt den Raum an! Wir machen da 
jetzt beispielsweise ein neues Regal oder eine Küche oder was 
auch immer‘ und dadurch entsteht dieser Bezug zu diesem Raum 
und deshalb will man auch weiter Zeit in das ganze Ding 
investieren. Man wächst wirklich so hinein. Wir sehen halt diesen 
Mechanismus relativ oft auch bei Leuten die dazu kommen, wenn 
man diesen Leuten den Raum gibt. Dann steigert man auch diese 
Zusammenarbeit untereinander. Deswegen ist es für uns auch ein 
wichtiger Punkt, dass diese Räume selbst verwaltet sind und es 
auch bleiben. Weil es eben auch eine unwahrscheinlich wichtige 
Erfahrung ist auch im studentischen Leben sich so einem Raum 
anzunehmen.“

Philip Kaloumenos, 
ZS TVFA, ZS Nelson‘s

„Ein hoher Prozentsatz der Projekte, die aus den Zeichensälen 
kommen, sind im Verhältnis auch qualitativ hochwertig und wenn 
man sich die Frage stellt warum das so ist, dann war es eigentlich 
immer die Kommunikation. Die Leute reden drüber. Also sprich 
man zeigt sich gegenseitig die Sachen, man tauscht sich aus, man 
tauscht Erfahrungen aus, es gibt dann auch einen 
Informationstransfer, eine Know-How-Transfer von den Leuten 
und das macht im Grunde genommen, die Sachen dann auch besser 
oder hebt sie dann heraus. Überall wo das net funktioniert, wo 
quasi jemand auf sich alleine gelassen ist und dann vor sich 
hinwurschtelt, dann kann es passieren, dass der an ein totes Ende 
rennt und dann nicht mehr weiterkommt. Im Zeichensaal hast du 
Leute, die in größeren Gruppen oder zumindest in so einem 
Arbeitsumfeld gearbeitet haben – egal ob sie sich das in einem 
selbst zugemieteten Büro geschafft haben oder auf der Universität, 
die hatten da weniger Gefahr in so ein Radl zu kommen. Und daher 
sollte jeder, der studiert, die Möglichkeit haben so einen Raum, so 
eine Konfiguration auch nutzen zu können und natürlich am besten 
kostenfrei, also an der Uni, also als Teil des Studiums, dass das so 
quasi automatisch jeder Student eine Platz zum arbeiten finden 
kann, wenn er einen braucht. Das hieß ja auch, dass es mehr 
Platzangebot geben müsste.“

Hans Schartner, ZS Dritter Stock, FS Arch

„Ich glaub der Ideale Zei‐
chensaal kann ehh nur einer 
sein, der für alle 24 Stunden 
geöffnet hat und einfach für 
alle auch da ist. Man kann auch 
da nix reservieren da drinnen, 
man kann die Tische zum Bei‐
spiel auch so zusammenstellen 
wie man sie braucht. Dass es 
Sitzmöglichkeiten gib, dass es 
auch Schreibmöglichkeiten 
gibt, aber dass das alles sehr 
lose und offen ist, sodass die 
Nutzer das auch selbst kombi‐
nieren können: Spontan! Weil 
wie gesagt, wenn ich wirklich 
intensiv uns konzentriert ar‐
beiten will dann mach ich das 
net im Zeichensaal. Da setz ich 
mich irgendwie in den Park 
oder Zuhause hin und lern. 
Aber für Kommunikationsauf‐
bau ist ein großer Raum sicher 
ideal.“

Petra Stelzmüller, ZS 7

W
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Zukunft Zeichensäle

Anlässlich des bevorstehenden Umzugs der Zeichensäle in das 
→Objekt 214 sowie bedingt durch die Tatsache, dass sich die Zei‐
chensäle v.a. an der Uni weder ausreichend repräsentiert noch ver‐
standen sahen, gründeten einige Mitglieder der Zeichensäle →Arse‐
nal die Gruppe „Zukunft Zeichensäle“ im Wintersemester 2015/16. 
Eine ähnliche Gruppe unter diesem Namen formierte sich bereits 
wegen des anstehenden Umzugs aus dem dritten Stocks ins Arsenal 
im Rahmen eines Workshops am 11.12.2010.1

Immer wieder wurde es in den Zeichensäle zum Thema mit wel‐
chen Konzepten und Strategien man für mehr Aufmerksamkeit auf 
die Missstände (Zeichensaalmangel, Umzüge, mangelnder Kontakt 
zur Fakultät...), die Situation, aber auch die Vorzüge der Zeichensäle 
sorgen kann. Ein Versuch der Antwort darauf bestand darin, im 
Rahmen von Veranstaltungen, wie der →Präsenz-Austellung, der 
→Arsenale, der →Langen Nacht der Zeichensäle oder Aktionismus 
wie im Anschluss an die →Nelson's Besetzung sowie der Besetzung 
als solche, auf sich aufmerksam zu machen. Andere Versuche be‐
standen in internen Tagungen, wie nach den Unischließung bedingt 
durch die Pandemie zu Beginn des WS 2020/21, gemeinsame Lö‐
sungsansätze zu erarbeiten oder eben in solchen Gruppen wie „Zu‐
kunft Zeichensäle“.

Die Zeichensäle stehen ständig vor der Herausforderung des 
Platzmangels, insbesondere in Uni-Nähe. Dabei wurden sie auch mit 
Umzügen oder der potentiellen Auflösung von bestehenden Zei‐
chensälen konfrontiert. So mussten etwa auch die Zeichensäle der 
→TVFA Halle des öfteren, um die Verlängerung der Fakultätswid‐
mung bangen.

Vorschläge aus der Politik, wie bespielsweise das Distance-
Learning in Progamme wie Erasmus zu integrieren in dem Sinne, 
dass Studierende bequem von zu Hause aus Österreich ihre Lehr‐
veranstaltungen an ausländischen Universitäten absolvieren 
können, deuten daraufhin, dass es wenig Verständnis für Wichtigkeit 
des physischen Kontakts und des kommunikativen Austauschs im 
Studium gibt. Das Konzept vom Distance-Learning klammert oft aus 
wie wesentlich der gemeinsame Diskurs und Raum für studentische 
Kultur und informelle Treffen sind, obwohl wir alle spätestens seit 
der Pandemie wissen sollten, wie wichtig sozialer Kontakt gerade für 
die Entwicklung junger Menschen ist. So macht etwa die rasche 
Schließung der Universitätsgebäude, die aus Budgetgründen vorge‐



1 vgl. Zeichensäle dritter Stock [Hrsg.]:
Workshop Die Zukunft der Zeichensäle.
Online unter: https://zeichensaele.
wordpress.com/aboutplenum/workshop-
die-zukunft-der-zeichensale/ , abgerufen
am 20.02.2021

2 PON Harvard Law School [Hrsg.](2010):
Don’t Just Do the Math. In: Daily,
Negotiation Skills vom 04.10.2010
Übersetzt aus dem Englischen. 
Online unter: https://www.pon.harvard.
edu/daily/negotiation-skills-daily/
don%E2%80%99t-just-do-the-math/ ,
abgerufen 26.02.2023

A Studierende, u.a. der Zeichensäle, 
besetzten daher drei Tage lang einen Hörsaal, 
um auf das Problem aufmerksam zu machen.

B „Menschen neigen dazu Informationen, die 
auf einfache, aber präzise Weise quantifizier‐
bar oder messbar sind, überzubewerten – ein 
Phänomen, bekannt unter dem Begriff Measu‐
rability Bias.“2
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nommen wurde und ein Signal an das Ministerium hätte sein sollen, 
stattdessen aber ausschließlich die Universitätsangehörigen betraf, 
im letzten Jahr deutlich, dass sich der Trend zum Distance-Learning 
weiter verschärfen wird und studentischem Raum seitens der ent‐
scheidungsbefugten Stellen wenig Bedeutung zukommt.A Dabei 
könnte die Auslagerung von Vorlesung im Frontalunterricht ins Di‐
stance-Leaning, den Raum für kleinere Lehrformate, wie Seminare 
und Entwerfen, und eben studentische Zwecke frei machen.

Denn es gibt durchaus auch einen allgemeinen Raummangel 
unter dem die gesamte TU Wien leidet. Dazu kommt, dass sie seit 
dem Universitätsgesetz 2002 keine eigenen Immobilien besitzt und 
diese bei der Bundesimmobiliengesellschaft anmieten muss und 
diese müssen trotz der sog. Universitätsautonomie über die Leis‐
tungsvereinbarung, die in den sog. Wissenbilanzen bilanziert 
werden, mit dem Ministerium für Bildung und Forschung verhandelt 
werden.

Im internationalen Wettstreit um Forschungsgelder wird oft mit 
abstrakten Begriffen, wie der Profilbildung des Universitätsstandor‐
tes argumentiert. Dabei wird vor allem an den messbaren Output der 
Universität gedacht, orientieren sich doch die meisten Universitäts‐
rankings an messbaren Faktoren, wie etwa der Anzahl wissenschaft‐
licher Publikationen, die mit der jetzigen Entwicklung in Sachen Ma‐
chine-Learning ohnehin zu hinterfragen ist. Auch die Finanzierung 
von Universitäten seitens des Staates, orientiert sich mehr und mehr 
an rein messbaren Faktoren. So zum Beispiel an die Abschlüsse in 
Regelstudienzeit und eine Mindestzahl an ECTS pro Semester. Dabei 
werden einige Faktoren, wie eine längere Studiendauer, etwa auf‐
grund von Erwerbstätigkeit neben dem Studium, ausgeklammert. 
Vieles in der Budget- und damit der Raumzuteilung unterliegt so 
dem Measurability Bias.B

Auch die Zeichensäle unterliegen dem Measurability Bias. So 
sind die Zeichensäle Räume, die einen Mehrwert haben, der weit 
über den eines studentischen Arbeitsraumes hinausgeht, jedoch 
nicht in nackten Zahlen messbar ist. Im großen Apparat Universität, 
in dem die Räume nicht selten wie austauschbare Flächen behandelt 
werden, gerade was die Zeichensäle betrifft, werden die qualitativen 
Vorteile von Zeichensälen schnell übersehen.

Deswegen sind Zeichensäle direkt auf der Universität, wie der 
→dritte Stock, nicht ersetzbar mit Zeichensälen weit draußen im 
→Arsenal, die Zeichensäle des →Objekts 219, ein eigenes Gebäude 
mit einer Halle und einem großen Vorplatz und vielen Freiheiten, 
nicht ersetzbar mit einem reglementierten Raum, wie dem des →Ob‐
jekts 214, auch wenn die Flächen gleich oder gar größer sind. 
Schließlich sind sie Räume, die die Studierenden selbst aufgebaut, 
selbst produziert, haben. Räume, die sich die studentische Kultur an‐
geeignet hat. Das soll nicht heißen, dass man sich für immer an 
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solche Orte klammern sollte, auch wenn die Umzüge für die Zeichen‐
saalgemeinschaften strapazierend waren. Die vergangenen Genera‐
tionswechsel, Umzüge, Höhen und Tiefen der Zeichensäle zeigen, 
dass sich die Studierenden Räume schnell aneignen können, um 
dort einen neuen Raum zu schaffen. Viel wesentlicher ist, dass die 
Räume auch die Möglichkeit bieten angeeignet werden zu können, 
ein gewisses Maß an Grundinfrastruktur bereitstellen und wieder 
näher mit der Lehre zusammenrücken.

Denn nur wenn der Raum aneignenbar ist und vor allem sich 
auch angeeignet wird, kann dort auch eine studentische Kultur ent‐
stehen, in der es regen Austausch gibt, wo die Studierenden vonein‐
ander lernen, wo sie gemeinsame Projekte umsetzen können. Nur so 
können Zeichensäle zu einem universitären Diskurs beitragen.
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Für die Recherche dieser Arbeit habe ich Interviews mit ehemaligen und aktuellen Zeichensaalmit‐
gliedern, Fachschaftsmitgliedern und Lehrenden der TU Wien sowie auch der TU Graz geführt. Nicht alle 
Interviews wurden – u.a. aufgrund von Bearbeitungs und Relevanzgründen – dabei in der Arbeit zitiert.  
Dies betrifft leider insbesondere Interviews mit Zeichensaalmitglieder der TU Graz, da zu Beginn der 
Arbeit noch nicht  feststand, dass der Fokus der Arbeit sich vor allem auf die TU Wien beziehen wird. Den‐
noch hatten all diese Interviews direkt oder auch indirekt Einfluss auf die Arbeit, sodass sie dennoch 
unten angeführt werden. Des Weiteren habe ich zu Beginn der Arbeit die studentischen Arbeitsräume der 
RWTH Aachen (Okt. 2018), der TH Köln (Okt. 2018), der HS Trier(Okt. 2018), der TH Nürnberg (Okt.2018), der 
Angewandten Wien (Juni 2019) und der TU Graz (Juni 2019) besucht und vor Ort Kurz-Interviews geführt, 
die nicht wörtlich dokumentiert wurden, jedoch auch zur Informationssammlung beigetragen haben. 
Zudem habe ich in den Zeichensälen der TU Wien im Laufe der Arbeit vor Ort Kurz-Interviews mit Studie‐
renden geführt, die zwar zitiert, im Folgenden jedoch nicht angeführt werden, da diese weitgehend 
Anonym geführt wurden. 

Besonderer Dank gilt daher allen Menschen, die sich von mir zu den Zeichensäle interviewen ließen.
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Abb. 004; 026
Aktionstag und Studententag am 3. Mai 1979 – TU-Hoffest am Karlsplatz
© ÖH/TU-Wien [Verf.], Alois Wieser [Druck], ÖNB/Wien, Inventarnr. PLA16791230 POR MAG
Online unter: http://data.onb.ac.at/rec/baa16135918 , abgerufen am 16.06.2022

Abb. 005
Besetzung des Audi.-Max der Universität Wien 1987 © Otto Bartel, ÖNB/Wien, VGA Wien, Inventarnr.E10/137
Quelle: Österreichische Nationalbibliothek [Hrsg.]; Verein für Geschichte der Arbeiterbewegung Wien 
[Hrsg.]; Otto  Bartel (1987): Wien, Audi.-Max. der Universität Wien im Dezember 1987: Blick vom Podium in 
den vollbesetzten Saal. auf der Tribünenbrüstung ein zweiteiliges Transparent: Audi.-Max., besetzt!. 
Dazwischen eine aufgehängte Puppe. 
Online unter: https://onb.digital/result/10D4A4CD  , abgerufen am 24.01.2020

Abb. 007; 183
Radiopiraten bei der Arbeit © Orange 94.0
Quelle: Verband Freier Radios Österreich [Hrsg.]; Orange 94.0: Radiopiraten bei der Arbeit. 
Online unter: https://www.freier-rundfunk.at/geschichte.html , abgerufen am 27.01.2021

Abb. 009; 094
Fachschaftsbar, 2000 © Unbekannt, Webarchiv Salon5
Quelle: Salon 5 [Web-Blog] [Hrsg.] (2004): Die Bar, lange her... 
Online unter: https://salon5.antville.org/stories/789906/ , abgerufen am 30.01.2020

Abb. 012
Falter Nr. 45/09 [Cover] © Falter Verlagsgesellschaft m.b.H.
Quelle: Falter.at [Hrsg.]: Falter Nr. 45/09 . 
Online unter: https://www.falter.at/zeitung/ausgabe/200945 , abgerufen am 27.01.2021

Abb. 013; 179;182
Zeichensäle Pfeiffergasse © Unbekannt, Webarchiv [facebook] Zeichensäle Pfeiffergasse
Quelle: Zeichensäle Pfeiffergasse [facebook.com] 
Online unter: https://www.facebook.com/pfeiffergasse/photos/a.520771144599992/520771147933325/?
type=3&theater , abgerufen am 20.09.2019

Abb. 040
Umgebung Arsenal © Bing Maps, eigene Überarbeitung
Quelle: Online unter: https://www.bing.com/maps/ , abgerufen am 20.09.2020

Abb. 085
Filmstills aus Mehr Säle, Mehr Seele (2009): Intergalactic Zeichensaal Deathmatch 
© Zeichensäle dritter Stock
Quelle: Zeichensäle dritter Stock; heshmatrouse [Hrsg.] (2009): Intergalactic Zeichensaal Deathmatch. 
0:29min. Online auf: Youtube https://youtu.be/O4Ov-NOPL7A , abgerufen am 22.04.2019
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Umgebung Karlsplatz © Bing Maps, eigene Überarbeitung
Quelle: Online unter: https://www.bing.com/maps/ , abgerufen am 20.09.2020
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Online unter: https://salon5.antville.org/stories/1967450/ , abgerufen am 30.01.2020
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Abb. 180
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